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Witkenberg Schweinißk, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und dir Mansfelder KRreiſe,

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 26. Oktober 1916. (W. T. B.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht. Unſere Kampf

artillerie hielt wirkungsvoll Gräben, Batterien und Anlagen
des e beiderſeits der Somme unter Feuer. Unſere
Stellungen auf dem Nordufer wurden vom Gegner mit ſtarken
Feuerwellen belegt, die Teilvorſtöße der Engländer nördlich
von Courcelette, Le Sars, Gueudecourt und
Lesboenfs einleiteten. Keiner der Angriffe iſt geglückt;
ſie haben dem Gegner nur neue r gekoſtet.

Heeresgruppe Kronprinz. r vorgeſtrige ſranzößſche
Angriff nordöſtlich von Verdun durch nebliges Wetter
begünſtigt, über die zerſchoſſenen Gräben bis Fort und Dorf
Dougaumont vor. Das brennende Fort war von der Be
atzung geräumt. Es gelang nicht mehr, das Werk vor dem

inde wieder zu beſetzen. Unſere Truppen haben zum großen
eil erſt auf ausdrücklichen Befehl und mit Widerſtreben dicht

nördlich gelegene vorbereitete Stellungen eingenommen. Jn
ihnen ſind geſtern alle weiteren franzöſiſchen Angriffe ab-
geſchlagen worden, beſonders heftige auch gegen Fort Vaux.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generalfeldmarſchalls Prin

Bayern. Nördlich des Miadziol-Sees blieſen die Ruſſen er
ebnislos Gas ab; das gleiche Mittel bereitete ſüdöſtlich von
orodiſchtſche einen Angriff vor, der verluſtreich ſcheiterte. Jm

Abſchnitt Zubilno--Zaturchy (weſtlich von Luck) machten
im Abenddunkel ruſſiſche Bataillone einen Vorſtoß ohne Ar-
tillerievorbereitung; in unſerem ſofort einſetzenden Sperr
fener brachen die Sturmwellen zuſammen.

Front des Generals der Kavallerie Erzherzvog Karl.
Goldener Biſtritz und den Oſthängen des Kelemen-

ebirges wurden feindliche Angriffe abgewieſen. An der

öſterreichiſch-ungariſche, auf den Höhen füdlich des Par Oitusbayriſche Truppen anilgen Gegner geworfen. An den
Straßen anf Sinain und Campolung haben wir im Angriff
Gelände gewonnen. b

Balkan- Kriegsſchauplatz.
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.

Die Operativnen in der Dobrudſcha nehmen ihren Fort
e Welchen Umfang die Rumänen ihrer Niederlage bei-
meſſen, 4ebt daraus hervor, da ſie die große Donaub bei
Cernavoda geſprengt haben. Unſere h bewarfen in
der Nacht zum 25. Oktober Bahnanlagen bei Feteſti (weſtlich
von Cernavoda) erfolgreich mit Bomben.

Mazedoniſche Front. Südlich des Preſpa-Sees
hat bulgariſche Kavallerie Fühlung mit feindlichen Ab
teilungen. Bei Krapa (an der Cerna) und nördlich von
Gruniſte ſind Vorſtöße der Serben abgeſchlagen worden.

Bericht des öſterreichiſchen Generalſtabes.
Wien, 25. Oktober. Oeſtlicher Krie 7795

Heeresfront des Generals der Kavallerie Erzherzog Karl.
J und deutſche Truppen Trige7 dem

Gegner den Vulkan-Paß. Die nördlich von Campo-
lun Hrinriemen verbündeten Streitkräfte gewannen gleich-
falls Raum. An der ungariſchen Oſtgrenze wird weiter
kampft. Das Szekler Jnfanterie- Regiment Nr. 82 eroberte im
Berecker-Gebirge nach erbittertem Handgemenge eine ſtark ver
ſchanzte Grenzhöhe. Die Beſatzung wurde teils gefangen, teils
niedergemacht. Entkommen iſt niemand. Jn der Dreiländer
ecke ſchlugen unfere Truppen in ihren neuen Stellungen ruſ
ſiſche Angriffe ab. Ein örtlicher Einbruch des Feindes iſt ſofort
wettgemacht worden. Heeresfront des Generalfeldmarſchalls
Prinz Leopold von Bayern. Außer erfolgreichen Vor
poſtengefechten ſüdlich von Zborow bei den öſterreich ungariſchen
Truppen nichts von Belang.

Franzöſiſcher Heeresbericht.
Vom 24. Oktober abends. An der Front von Verdun wurdengch gründlicher Artillerievorbereitung der auf dem rechten

Maasufer geplante Angriff um 11 Uhr 40 Minuten angeſetzt.
Die feindliche Linie, die W einer Front von 7 Kilometern
angegriffen wurde, iſt überall durchbrochen, in der Mitte in
einer Tiefe von 3 Kilometern. Dorf und Fort Douaumont
ſind in unſerem Beſitz. Auf dem linken Flügel haben ſich
unſere Truppen. über das Werk und das Gehöft Thiau-
mont vorgehend, des Steinbruches von Haudromont be-
Werk und ſich längs des Weges, der von Bras nach Douau-
mont führt, feſtgeſetzt. Auf dem rechten Flügel geht unſere
Linie vom Fort nördlich des Cailette-Gehölzes längs des
Waldrandes, weſtlich des Dorfes Vaur, am Waldrand öſtlich
des FuminGehölzes und dann weiter nördlich des Chenois
Gehölzes und der Batterie Damloup. Gefangene treffen ein.
Die bisber feſtgeſtellte Zahl beträgt 3500, darunter 100 Offi
ziere. Das erbeutete Kriegsmaterial iſt noch nicht feſtgeſtellr
worden. Unſere Verluſte ſind gering.

Der gigantiſche Luftkampf.
Berlin, 25. Okt. Die Fliegertätigkeit an der Somme war

gin 22. Oktober bei klarem Wetter äußerſt rege. Die deutſchen
Fänße führten an dieſem Frontabſchnitt allein übero00 Flüge, aus. Jn 209 Luftkämpfen wurde der
Gegner an dieſem Tage angegriffen und allein im Somme-
abſchnitt der Abſchuß von 16 lug zeugen einwandfrei feſt
geſtellt. Eine weitere Anzahl feindlicher Flu e mußte
hinter ihrer Front notlanden. den an der ront vom
22. Oktober im ganzen n W Flugzeugen ſind 11 in
deutſchem Beſitz. Jn der Nacht vom 21. zum 22. Okober haben
deutſche Geſ er mehrere tauſend Kilogramm
Bomben mit ſtarker W auf den Zaenhef Montdidier,
auf Truppenlager und Munitkionsmagagine Wiencourt,
Chuignolles, Harbonnieres und Prohart, ſowie auf
Front marſchierenden Kolonnen abgeworfen.

Aus dem Großen Hauptquartier wird gemeldet, daß der

fang li l l t llis diee n e S z g e r e h r
die zur

Leopold von 'ſorichen Regierung in Saloniki anzuſchließen.

Oſtfrout von Siebenbürgen haben im Trotuſul Tal

die verbündeten Truppen den Feind.
24. ber

Ein Monat A-Boot- Tätigkeit.
Berlin, 25. Ott. Amtlich. Jm Monat September

ſind 141 feindliche Handelsfahrzeuge von ins-
geſamt 182 000 Bruttoregiſtertonnen von Unterſeebooten der
Mittelmächte verſenkt und aufgebracht oder durch Minen
verlorengegangen. 18 Kapitäne feindlicher Schiffe ſind ge
fangen genommen und 3 Geſchütze bewaffneter Dampfer er
beutet. Ferner ſind 39 neutrale Handelsfahrzeuge
mit insgeſamt 72 800 Tonnen wegen Beförderung von Bann-
ware zum Feinde verſenkt. Der Chef des Admiral-
ſtabes.

In den letzten Tagen ſind die Schiffsverſenkungen durch
UBoote wieder ſo lreich geworden, daß wir davon abſehen
Wien jede einzelne der vorliegenden Meldungen zu ver
geichnen.

Griechenland bewilligt alles.
Corriere della Sera meldet aus Athen:

Regierung hat beſchloſſen, ungefähr 60 000 Mann zu entlaſſen,
ſo daß rund 30 000 unter den Waffen bleiben. Die im Epirus
ſtehenden Truppen ſollen auf Friedensſtärke verringert werden.

Die venizeliſtiſche Bewegung. Wie Temps meldet, beab-
ſichtigen Theſſalien und Epirus, ſich der W

ie anti
venizeliſtiſchen Blätter führen aus, daß der Aufſtand in den
beiden Provinzen gegen die Grundbeſitzer gerichtet ſei
und die Enteignung und die Verteilung des Bodens unter

die ſeit langem über Unterdrückung klagen,
ecke.

Re Einnahme von Cernvodn
hat die deutſchbulgariſchen Erfolge in der Dobrud ſicha die
in den letzten Tagen in erſtaunlicher Raſchheit aufeinander
ſolgten, 7 einem vorläufigen Abſchluß gebracht; denn es iſt

wohl ſehr ſgig man in Verfolgung der geſchlagenen
ruſſiſchrum en Armee weit über die jetzt erreichte Linie
kina hen wird, an der ſich die bulgariſche Front auf 35
Kilometer verkürzt. Die bulgariſchen Blätter erklären denn
auch bereits, „daß nach dem Falle von Cernavoda Bulgarien
ſeine Rechnung mit Rumänien auf dieſer Front
abgeſchloſſen hat.“

Die Einnahme von Cernavoda iſt daher in militäriſcher
Hinſicht ein kaum minder bedeutender Erfolg wie die von
Konſtanza. Dieſer kleine Markttlecken mit ſeinen 3500 Ein-
wohnern, war als vorgelegter Brückenkopf der hier über die
Donau führenden Brücke Europas, für die Rumänen
inſofern von großem Werte, weil ſie mit ſeiner Wegnahme nun
auch der letzten und wichtigſten Bahnverbindung zwiſchen der
Dobrudſcha und Rumänien beraubt ſind. Ob die Brücke ſelbſt.
die ja wiederholt Gegenſtand von Fliegerangriffen war und
wohl auch ſtark beſchädigt wurde. noch gebranchsfüäbig erhalten
blieb oder nicht, iſt dabei von untergeordneter r
Jedenfalls t die noch in der Dobrudſcha befindliche ruſſiſch-

rmee ſo oder ſo erledigt, weil das Gebiet, auf das
iie zurückgeworfen wurde, infolge ſeines Mangels an Bahnen
und wegen ſeiner ſumpfigen Beſchaffenheit als ſtrategiſches
Aufmarſchgelände nicht mehr in Betracht kommt. Bis man
aber durch etwaige Anlagen von Bahnen (von Norden her) uſw.
die jetzt für ein angriffsweiſes Vorgehen fehlenden Voraus-
ſetzungen ſchaffen könnte, dürfte das Schickſal Rumäniens
bereits an anderer Stelle entſchieden ſein. Denn auch an der

Front geht es den Rumänen nicht
eben glänzend. Hier haben die verbündeten Truppen Pre-
degl und den Vulkan-
damit ſteht ihnen der Weg nach Rumänien offen. Wie die
Dinge zurzeit ſteben, hat ſich mänien mit ſeinem Kriege
gegen die Mittelmächte anſcheinend ſehr verrechnet, wenn es
h auf leichte und billige Art in den Beſitz von Länder-
eute kommen zu können. Der Nieuwe Rotterdamſche

Courant ſagt: „Der rumäniſche Miniſterpräſident Bra-
tianu hat dem öſterreich- ungariſchen Rotbuch zufolge geſagt,
daß er nicht zu ſpät kommen wolle, wenn es gelte, Oefſterreich-
Ungarn aufzuteilen Er kann ſich jetzt davon überzeugen, daß er
nicht zu ſpät, ſondern vielmehr zu früh gekommen iſt, da
Rumänien durch die Länder, die es zu verteilen helfen wollte,
nunmehr in eine peinliche Lage gebracht wird.“

Von anderen neutralen Blättern wird vor allem auf die
Wichtigkeit der beiden Plätze Konſtanga und Cernavoda hin
gewieſen und aus dem Umſtande, daß es den vereinigten Ruſſo
Rumänien nicht möglich war, ſie zu halten, die Größe ihrer
Niederlage geſchloſſen. Die italieniſche Preſſe verſuchte
ich allerdings über den Fall von Konſtanza mit der Bemerkungidegzuhekſten- daß „die letzten Kriegsjahre gezeigt hätten.

daß der Fall einer Stadt häufig nur beſchränkten Ein
fluß auf die militäriſche Lage habe. Der Paß vonPredeagt ſei der einzige Zugang, der, wenn er in den Händen
des Feindes wäre, für Rumänien eine ſchwere unmittelbare
We r bedeuten würde.

ieſe „ſchwere unmittelbare Gefahr“ iſt bekanntlich
zwiſchen bereits eingetreten.

Jn Rußland ſoll man ob der Ereigniſſe in Rumänien
ſehr enttäuſcht ſein. Das offizielle Militärblatt Rußky
Tnvalid mißt ihnen re Bedentung zu. „Hier werde ver-
mutlich der Weltkrieg entſchieden werden, und wer
hier auf dem Balkan Sieger bleibe, werde als Sieger aus
dem Völkerringen hervorgehen.“

Die erſten rumäniſchen Kriegsgefangenen ſind in Deutſch
land eingetroffen.

Der bulgariſche Generalſtabsbericht.
Sofiga, 25. Oktober. Bericht des Generalſtabes

25. Oktober. Rnmäniſche Front:

Paß genommen, und

in
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Jn der Dobrudſcha
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Kokurleni. Heute früh hat die erſte JnfanterieDivifion
(Sofia) Cernavoda genommen. Die Verfolgung
dauert fort. Die in Konſtanza gemachte Beute iſt be
trächtlich; ſie beträgt 500 Waggons und mehrere
Lokomotiven (der Bahnhof iſt unbeſchädigt geblieben).
Zahlreiche Petroleumbehälter (faſt ſämtlich ge
füllt). Schuppen am Hafen und Magazine, gleichfalls mit
Waren gefüllt, und im Hafen ſelbſt eine Flotte von 70 tür-
n Fahrzeugen, die von den Rumänen zurückgehalten wor

en waren.

Unſtimmigkeiten in der engliſchen Wehrfrage. Der Nieuwe
Rotterd. Courant meldet aus London: Als Lloyd
George geſtern im Unterhauſe ſeine Politik der Ein-
berufung der Einundvierzig jährigen verteidigte,
wurde er von Snowdon und anderen Abgeordneten heftig an-
gegriffen, indem ſie ihn daran erinnerten, daß dieſe Politik
gegen die Verſprechungen Tennants im März und Mai ver-
ſtoße. Daily News veröffentlichen einen erbitterten Artikel
über die leichtfertige Art, wie man mit dieſen und anderen Ver
ſprechungen umgegangen ſei. Daily Mail ſchreibt, die Auf-
rufung dieſer Männer ſei ein Betrug. Man dürfe keine
Einundvierzigjährigen in die Armee einreihen, ehe die Alters-
grenze durch das Parlament erhöht ſei, was niemals geſchehen
würde, ſolange es noch Hundertauſende junger Männer gebe,

Die Einheitsſchlacht.
Von Oberſt a. D. Richard Gädke.

Die vergangene Woche ſcheint den Beweis dafür erbracht
haben, daß der große, einheitlich gedachte, allgemeine Angr
unſerer Gegner geſcheitert iſt, der uns gleichzeitig von
Weſt en. von Jtalien, von Rußland anfallen und durch
den zuſammengefaßten Stoß überlegener Maſſen erdrücken
ſollte. Man nahm an, daß unſere Fronten zu ausgedehnt ge
worden ſeien, um dem gleichzeitigen Vorgehen aller feindlichen
Heere überall zur Abwehr genügende Kräſte gegenüberſtellen
zu können, und rechnete im Beginn des Sominers auch darauf,
daß die eigene Offenſive der Mittelmächte gegen Verdun und
aus Tirol heraus ihre Streitkräfte genügend gefeſſelt habe, um
dem plötzlich einſetzenden Vorgehen der Gegner nicht rechtzeitig
genug entgegentreten zu können. Nun ſtellte ſich freilich von
Anfang an eine Unſtimmigkeit in der Durchführung der feind
lichen Pläne heraus. Die Ruſſen gingen einen Monat früher
vor, als die Weſtmächte dazu bereit waren. Das mußte dieſen
zunächſt als ein Vorteil erſcheinen, weil es ihre eigenen Unter
nehmungen zu erleichtern ſchien, hatte aber zur Folge, daß die
Ruſſen bereits durch große Verluſte ermattet waren, als Eng
länder und Franzoſen erſt die volle Wucht ihrer Waffen zu
entwickeln begannen. Wahrſcheinlich aber wurden dieſe auch
ihrerſeits dadurch zu früherem Losſchlagen veranlaßt, als ihren
Vorbereitungen entſprochen hätte. Allerdings hatten ſie bereits
eine mächtige Artillerie aufgeſtellt und außerordentliche Vor
räte an Geſchoſſen aufgeſtapelt. Sie hatten zahlreiche Flieger
geſchwader zur Unterſtützung der Angriffe zuſammengezogen,
und die waren ungeachtet des Kampfes um Verdun
mit der Bereitſtellung ihrer Angriffsheere fertig geworden.
Nicht ſo die Engländer! Jhre „neue Armee“ war erſt mit
Teilen bereit, in die Schlacht zur Seite ihrer Bundesgenoſſen
einzugreifen. Auch dieſe Teile waren zu Beginn der Schlacht
nicht überall für die furchtbaren Aufgaben eines entſcheidenden
Angriffs völlig vorbereitet. Erſt im Laufe der immer länger
ſich hinziehenden Durchbruchsſchlacht konnten ſie neue Truppen
über den Kanal herüberwerfen, die allmählich höheren Kampfes-
wert erlangten. Es iſt aber klar, daß die Zuſammenfaſſung
aller Streitkräfte gleich im Juli auf breiteſter Front und doch
tief gegliedert höhere Ausſichten geboten hätte, als ihr tropfen-
weiſer Einſatz nach vielen Mißerfolgen. Wenn ſie jetzt von
einer Zermürbungsſchlacht reden, durch die ſie unſere Ver-
teidigungskraft in immer neu wiederholten Teilangriffen er
ſchöpfen möchten, ſo machen ſie aus der Not eine Tugend. Es
iſt nach allen kriegsgeſchichtlichen Erfahrungen wahrſcheinlich,
daß der Angreifer dabei ſchlechter fährt als der Verteidiger.
Das ſcheint auch diesmal der Gang der Dinge wieder beſtätigt
zu haben.S iſt es den vereinten Bemühungen der Gegner nicht

elungen, Deutſchland den Vorteil der inneren Linie zu rauben,fer darin keſteht, die Kräfte von einer Front zur andern, je
nach den Bedürfniſſen des Augenblicks, hinüberzuwerfen. W
lich prägte ſich darin auch die unerſchöpfliche Volkskraft
Deutſchlands aus, zugleich iſt es ein Beweis dafür, daß die
blutigen Verluſte der Gegner unvergleichlich höher geweſen
ſind als die unſrigen. Auch wo uns Zahlen fehlen, liegt hier
ein folgerichtiger Schluß aus den kriegeriſchen Ereigniſſen vor
uns. Das mag bei den rieſigen Opfern, die dieſer Weltkrieg
verlangt, nur ein Troſt in Tränen ſein; aber wir dürfen
daraus doch zugleich ein hohes Maß von Zuverſicht für den
endgültigen Ausgang des Krieges gewinnen.

Auch das Hineinziehen Rumäniens in den Strudel dieſes
Krieges darf uns ein weiterer Beweis ſein, daß die Gegner be
reits daran verzweifelten, uns aus eigener Kraft noch nieder
werfen zu können. Die 500 000 oder 600 000 Mann ſollten im
Verein mit der Saloniki Armee der Tropfen ſein, der das
Glas Waſſer zum Ueberlaufen brachte. Und endlich hoffte man
dadurch wohl auch Griechenland zuletzt noch mitzureißen.
Was die Ruſſen nicht mehr vermochten, ſollten die Balkanſtreit-
kräfte endlich erzwingen; ſogar die Jtaliener, ſo erfolglos
ſie an ihren eigenen Grenzen waren, mußten dem letzten Ver
uche dienſtbar werden.
Die r le ſcheint das Scheitern auch dieſes

Planes beſiegelt zu haben.Jm Weſten allerdings verſuchten Franzoſen und Engländer
immer wieder, das Ziel des Durchbruchs durch unſere Linien
doch noch zu erzwingen. Seit Monaten erneuert ſich hiergleiche Schauſpiel des Abebbens und Wiederanſchwellens der

Kampfestätigkeit; ſchon aber muß der Alkohol ihre T
in halber Betäubung dem furchtbaren Feuer unſerer Ma

wehre und Minenwerfer enihre Angriffe rer öldenn e
J
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mentnicht mehr die große Frontbreite ihrer c Stürme; ſeit
J

zwiſchen Ancre und
Gegner nur in derder Großkampftag des 18. Oktober ſah die

verhältnismäßig beſchränkten Breite zwiſchen Le Sars und
Morval (L9 Kilometer) anſtürmen. Sie haben dann wieder am
21. Oktober auf beiden Flügeln unſerer Verteidigungslinienördlich und ſüdlich der me und am 22. in der Witte der
Front vorzukommen verſucht.
Jm Oſten vollends ruht die Offenſive Bruſſilows nur ver

einzelte Vorſtöße ſind noch unternommen worden, denen ein
Erfolg nicht beſchieden ſein konnte. Auch dieſe Teilangriffewaren meiſt nur eine Antwort auf die erfolgreichen Schrme
unſerer eigenen Truppen, die bald hier, bald dort in die vorde
ren Gräben der Ruſſen einbrachen und ſie auf dem rechten
Flügel der Heeresfront des Prinzen Leopold vom Weſtufer der
Narajowka ganz verdrängten (Kämpfe des 16. bis 22. Oktober).
Das Verhältnis zwiſchen beiden Heeren hat ſich hier alſo faſt
in das Gegenteil deſſen gekehrt, was es während der mer-
monate war.

Auch an der italieniſchen Grenze hält Cadorna nach
dem Mißglücken ſeines achten Angriffs auf die Jſonzofront
im Küſtenlande völlige Ruhe. Nur am Paſubio zwiſchen Etſch
und Travignolo-Tal verſuchten die Jtaliener in hartnäckigem
Gebirgskampfe Vorteile zu erzielen. Auch hier aber ſind die
Truppen unſerer Verbvündeten ſchon wieder zum Gegenſtoße
vorgegangen. Möglich, daß das geſteigerte Geſchützfeuer des
22. Oktober ein neues Unternehmen gegen die Karſthochfläche
öſtlich und ſüdlich von Görz ankündigen ſoll falls nämlich
die Verluſte des letzten Angriff bereits erſetzt ſind, die zwiſchen
69 000 und 100 000 Mann geſchätzt werden.

Nirgends aber zeigt ſich mit größerer Klarheit, daß dieStrategie unſerer Gegner Schifforuch gelitten hat, als im

Südoſten unſerer Front, auf dem Balkan. Allerdings
haben die Rumänen ſich nach ihren ſchweren Niederlagen
von Hermannſtadt, Fogaras und Kronſtadt auf dem Gebirgs-
kamme an den Grenzen ihres Landes von neuem geſtellt. Ge
ſtützt auf die ſchwierigen, befeſtigten Päſſe, unterſtützt durch die
tiefe Verſchneiung der Straßen und Hänge haben ſie ſich hier
hartnäckig gewehrt und anſcheinend nicht überall ohne Erfolg
gekämpft. An anderen Stellen aber haben ſie im Laufe der
Woche bereits nachgeben müſſen und am 22. Ok Her an dem
wichtigen Predeal-Paſſe, durch den die Straße von Kronſtadt
nach Bukareſt führt, 560 Gefangene verloren. Auch weiter öſt
lich, im Buzen-Tal, ſcheinen ſie bedrängt zu ſein.

Während aber ihre Kräfte hier gefeſſelt ſind, iſt an der
Südgrenze ihres ſchmalen Landes die Armee Mackenſen
erneut zum Angriff vorgegangen und hat die befeſtigte
Stellung ſüdlich Cernawodam--Konſtanza in der drei-
tägigen Schlacht des 19. bis 21. Oktober erſtürmt. Deutſche,
türkiſche und bulgariſche Truppen haben hier miteinander ge-
wetteifert und trotz Regens und tiefen Lehmbodens ſofort die
Verfolgung durchgeführt. Schon am 22. Oktober drangen ſie
weit über die Senke hinüber, durch die einſt die Donau ge-
floſſen ſein ſoll, und beſetzten die wichtige Hafenſtadt Kon
ſtanza, den Endpunkt der Bahnlinie von Bukareſt. Schon iſt
auch die große, 17 Kilometer lange Bahnbrücke über die Donau
bei Cernawoda bedroht und Cernawoda beſetzt.

Der Erfolg iſt ſehr groß, ſeine Tragweite noch gar nicht ab
zuſchätzen. Zwar iſt dem Lande der Seeverkehr noch nicht gänz-
lich abgeſchnitten, da die Donaumündung ihm vorläufig noch
bleibt, aber er iſt ſehr bedrängt. Große Vorräte, beſonders an
Petroleum ſind vorausſichtlich in die Hände unſerer Truppen
gefallen. Vor allen Dingen aber wird die Geſamtlage Ru-
mäniens acht Wochen nach ſeinem Eintritt in den Krieg
ſehr ſchwierig. Von Norden und von Süden her iſt ſein Gebiet
bedroht, und die Unterſtützung der Ruſſen hat ſich als völlig
unzulänglich erwieſen, trotzdem ihre eigene Offenſive in Oſt-
galizien und Wolhynien, wie wir ſehen, aufgehört hat. Die
großen Maſſen, mit denen es uns bedrohte, ſind eben offenbar
wieder einmal mindeſtens vorläufig, erſchöpft.

Inzwiſchen hat die deutſche Heeresleitung noch die Mittel
gefunden, die Offenſive der Saloniki-Armee, deren
linker Flügel nach einigen erfolgreichen Gefechten gegen
Monaſtir vorrückte, zum Halten zu bringen und in die Ver-
teidigung zurückzuwerfen, trotzdem die rückſichtslos geopferten
Serben bereits durch Franzoſen unterſtützt worden waren. Auf
dem andern Flügel, öſtlich der Struma, haben türkiſche
Truvpen den Angriff der Engländer abgewieſen und in der
Mitte der Front öſtlich des Wardar haben wieder deutſche
Streitkräfte jedes Vordringen des Gegners vereitelt.
Das Geſamtergebnis ift, daß unſere Heeresleitung auch in

dieſer verfloſſenen Woche überall rechtzeitig zum Angriff über-
gegangen, der Gegner überall zu ſpät gekommen iſt.

Politiſche Ueberſicht.
Was tut der Reichstag?

Die Nöte des Krieges und der trüben inneren Zuſtände haben
die Frage: welche Macht hat die Volksvertretung zur Entſchei-
dung geſtellt. Der Reichstag, der an dieſem Donnerstag die
Beratungen im Plenum wieder auſnimmt, ſcheint in ſeiner
Mehrheit einer klaren Löſung ausweichen zu wollen. Er will
wohl den Verſuch machen, ſeinen Einfluß auf die auswärtige
Politik zu erweitern und. will in irgend einer Form das Recht
erlangen, ſeinen Hauptausſchuß zu jeder Zeit zuſammentreten
zu laſſen, wenn wichtige Fragen der Kriegspolitik zu entſcheiden
ſind. Das wird ihm wahrſcheinlich gelingen, aber damit iſt noch
nicht die Sicherheit geſchaffen, daß der Reichstagsausſchuß
immer rechtzeitig einberufen wird und daß ſein Wort entſchet-
dend in die Wagſchale fällt. Das letztere iſt aber die Haupt-
ſache. Die Diplomatie kann, wie das bisher immer geſchehen
iſt, den Reichstag vor vollendete Tatſachen ſtellen, aber auch
wenn dies nicht der Fall iſt, ſo beſteht keinerlei Gewähr dafür,
daß ſeinen Wünſchen entſprechend gehandelt wird. Die Regie-
rung kann auch, was den bisherigen verfaſſungsrechtlichen Zu-
ſtänden durchaus entſprechen würde, die Meinungen der Reichs-
togsabgeordneten ruhig anhören und dann das ihnen Entgegen-
geſetzte tun.

Die verfaſſungsmäßige Macht des Reichstags beruht auf dem
Boden der Geſetzgebung. Es kann kein Reichsgeſetz erlaſſen
werden, ohne daß der Reichstag ihm ſeine Zuſtimmung gegeben
bätte. Aber die auswärtige Politik des Reiches iſt
eben kein Gegenſtand der Geſetzgebung, und der Reichstag iſt
für ſie nach dem bisherigen Rechtszuſtande „n ich t“ kompetent.
Alles Reden über auswärtige Politik im Reichstag war bisher
leeres Deklamieren. Das Volk fordert, dieſen Zuſtand zu
r aber das vom Reichstag gewählte Mittel führt nicht
zum Ziel.

Solange nicht der Grundſatz durchgedrungen iſt, daß kein
Reichskanzler, kein Staatsſekretär im Amte bleiben kann, ohne
das ausgeſprochene Vertrauen einer Reichstagsmehrheit zu be-
ſitzen, ſolange wird auch der Reichstag in der auswärtigen Voli-
irk ohne weſentlichen Einfluß bleiben. Erſt wenn dieſer Haupt-
grundſatz des parlamentariſchen Spſtems Anerkennung und
praktiſche Anwendung gewonnen hat, werden alle Akte der aus-
wärtigen Politik vor dem Volke und der Welt durch die Volks-
vertretung gedeckt ſein. Alles andere iſt ein bloßes Herum-
doktern an Symptomen, Stückwerk und Flickwerk.

Nun hat der Reichstag zu zeigen. ob er eine Volksver-
tretung iſt, oder ob er wie bisher ein Anhänaſel der Regie-
rung bleiben will. Die Sozialdemokratie muß durch ihre Red-
ner die Frage ſehr klar ſtellen. Sie wird hoffentlich durch ein
deutige Anträge eine ebenſo eindeutige Entſcheidung herbei-
führen.

Die Erſatzwahl in Namslau-Brieg.
Der Bund der Landwirte benutzt den Burgfrieden dazu,

ſeine Führer in den Reichstag zu bringen. Auf den Abg. Dr.
NRoeſicke folgt jetzt der ſtellvertretende Vorſitzende des Bun
des der Landwirte, Aus dem Winkel-Logau, der als
Lachfolger Oertels in NamslauBrieg aufgeſtellt worden iſt.
Die anderen Parteien in dieſem Kriege werden Wahlenthaltung

anüben. Dr. Oertel iſt 1912 mit einer Raden M
gewählt das Mandat waretder nicht gekommen wäre. Inhätte ein extremer Bündler vom Schlage des Herrn Aus dem
Winkel jedenfalls keine Ausſicht gehabt, in dieſem Wablkreiſe
glatt gewählt zu werden.

Bei direkten Steuern „zerfälle das Reich.
Bei den jüngſten Steuerdebatten im Rei g iſt von mehre-

ren Seiten ſtark betont worden, daß wir bei der Neuor
der Reichsfinanzen nicht um direkte Reichsſteuern
herumkommen werden. S der letzten Zeit auch Mit
glieder der Fortſchrittlichen Volkspartei dieſen Gedanken in
der Oeffentlichkeit ziemlich ſtark propagiert. Dieſe Tatſache
hat jetzt dem Abg. Frhr. v. Zedlitz die Feder in die Hand ge
drückt, um in der Poſt ganz energiſch die Einführung
direkter Reichsſteuern auf Einkommen u ermögen zu prote
Kieren. Eine ſolche Neuordnung des Steuerweſens würde nach
ſeiner Meinung auf eine „Mediatiſterung“ der Bundes

hinauelaufen, könnte ſogar zum Zuſammenbruche des
eiches führen, denn:

„Gerade vom Reichsgedanken aus und unter dem Geſichts-
punkte, daß die Kraft des Reiches zum mindeſten von dem
Vertrauen herrührt, daß alle ſeine Glieder und die ge
ſamte Bevölkerung zu ihm hegen, muß daher gegen die fort
ſchrittlichen Mediatiſierungspläne von vornherein der nach-
drücklichſte Widerſpruch erhoben werden.“

Man ſagt, daß es militäriſch den Feinden nicht ßer
werde, das Reich zu zerſtören, dieſe Gefahr wird aber nach
Herrn v. Zedlitz in bedrohliche Nähe gerückt, wenn der Beſitz
und das hohe Einkommen mit direkten Abgaben für das
Reich belegt werden ſollten! Das heißt doch, daß dieſe Sorte
wohlhabender Patrioten eher das Reich ſprengen, als gehörig
direkte Steuern zahlen wollten. Man muß ſchon dem Frhr.
v. Zedlitz die Verantwortung für eine ſolche Behauptung über-
laſſen wegen des „Burgfriedens“.

Wer bezahlt die Koſten
Der Berliner Lokal-Anzeiger teilt mit, daß vom 11. bis

:2. November bei Fürſtenwalde große Uebungen von 4000
„Jungmannen“ ſtattfinden. Die jungen Leute werden
mit Extrazügen in das „Gelände“ transportiert, beziehen
in den umliegenden Orten Quartier und erhalten in den Fürſten-
walder Kaſernen Verpflegung. Ein „Nachtgefecht“ vom 1t.
zum 12. November ſoll dann die große Uebung einleiten, zu der
mehrere Flugzeuge, Kavallerie und vorausſichtlich auch Artillerie
herangezogen werden.

Die Extrazüge koſten Geld, ganz abgeſehen von dem beſtehen-
den Wagenmangel, die Verpflegung und die Einquartierung
koſten ebenfalls Geld; an ſolchen Uebungen nehmen einige für
den Felddienſt nicht mehr brauchbare Generale teil, die natür-
lich ihre Reiſeſpeſen bekommen müſſen. Wer beſtreitet
nun die Koſten für dieſe Soldat.enſpielerei?
Entſchieden. muß dagegen proteſtiert werden, daß zu dieſer
Spielerei Militärflugzeuge, Artillerie undKovallerie verwendet werden. Die Ausbildung der
Mannſchaften nimmt jetzt deren ganze Kraft in Anſpruch, wes
balb es geradezu unverantwortlich wäre, ſie auch noch zu
ſolchen Zwecken zu verwenden und ihnen einen freien Sonntag
zu nehmen.

Ein Riegel gegen die Kohlenwucherei.
Die ſächſiſche Regierung hat, entſprechend einem ge

meinſchaftlichen Antrage der Fraktionen in der Zweiten
Kammer und nach vorheriger Verſtändigung mit dieſen, eine
Geſetzesvorlage eingebracht, nach der ein vorläufiges Verbot

der Veräußerung von r die imprivaten Beſitz oder auf privatem Grund und Boden ſich be
finden, erlaſſen werden ſoll. Das Geſetz will auf dieſe Weiſe
der Spekulation und dem Kettenhandel mit Kohlenabbau-
gebieten und damit einer weiteren Verteuerung der ſächſiſchen
Kohle vorbeugen. Es ſoll längſtens bis 30. Juni 1918 gelten;
bis dahin wird dieſes Notgeſetz durch eine eingehende geſetzliche
Regelung der Materie erſetzt ſein. Veranlaſſung dazu gab die
Tatſache, daß in neuerer Zeit der Spekulationseifer auf dem
fraglichen Gebiete ſich ſtark bemerkbar machte. Das Geſetz ſoll
rückwirkende Kraft bis 18. Oktober erhalten, an welchem Tage
das Vorhaben öffentlich bekannt geworden iſt. Da auch die
erſte Kammer zuſtimmen wird, iſt an dem Zuſtandekommen
nicht zu zweifeln.

Die „Ziele“ der Alldeutſchen
Ueber die am Montag in Berlin ſtattgefundene, aus allen

Teilen Deutſchlands beſchickt geweſene Verſammlung
des Alldeutſchen Verbande steilt die Poſt noch mit:

„Der Vorſitzende, Rechtanwalt Claß, berichtete über die
Tätigkeit der Verbandsleitung ſeit der letzten Tagung und
nahm dabei Gelegenheit, die Haltung des Verbandes zu den
einzelnen wichtigen Zeitfragen eingehend zu begründen. Am
Schluſſe ſeiner Ausführungen ſprach er die Ueberzeugung
aus, daß das Deutſche Reich und ſeine Bundesgenoſſen trotz
allem in der Lage ſeien, den vollen Sieg über den
Gegner zu erſtreiten, ein Sieg, der auf den Schlachtfeldern
und auf der hohen See erkämpft werden müſſe, bevor man
mit dem einen oder anderen unſerer Feinde zu Verhand-
lungen ſchreite. Etwaige Verhandlungen vor dem Waffen-
ſiege ſeien beſtimmt geeignet, das politiſche Kriegs-
ergebnis zu gefährden. Unter jubelnder Zuſtimmung ſprach
der Verbandsvorſitzende aus, daß, wie das ganze deutſche Volk,
ſo auch insbeſondere die Alldeutſchen nicht nur voll Verehrung
und Dankbarkeit auf die Oberſte Heeresleitung blickten, ſon-
dern daß ſie ſelbſtverſtändlich auch bereit ſeien, in un
erſchütterlichem Vertrauen dieſen bewährten Führern
unſeres Volkes in der jetzigen ſchweren Zeit zu folgen.“

Nach den Wünſchen der Alldeutſchen müſſen alſo die Gegner
erſt völlig niedergeſchmettert ſein, ehe über den Frieden ver
handelt werden darf. Wie lange müßte denn der Krieg noch
dauern!

Kleine politiſche Nachrichten.
Geheime Begründung der Kriegskredite. Berlin, 25. Okt.

Jm Hauptausſchuſſe des Reichstags ſprach heute der Staats
ſekretär Graf Rödern über die Finanzlage des Reichs;
gleichzeitig begründete er die neue Kriegskreditvorlage. Die
Mitteilungen waren vertraulicher Natur. Jn der Reichs
tagsſitzung vom Freitag wird der Staatsſekretär der Oeffent-
lichkeit Aufſchluß über dieſe Frage geben.

Ueber Friedrich Adler. Berlin, 26. Okt. (Telegramm.)
Wie der Vorwärts ſchreibt, weilt ein bekannter Wiener Partei-
genoſſe in Berlin und äußerte u. a.: Obwohl in der Preſſe
gelegentlich die Tat Adlers mit dem Verbot einer Verſammlung
in Verbindung gebracht worden iſt, war Adler doch keiner von
jenen, denen die Einberufung des Parlaments als das weſent-
lichſte erſchien. Wenn er das Parlament erſtrebte, ſo war es
doch nur, um in ihm für ſeine Forderungen demonſtrieren zu
können, und nicht um des Parlaments ſelbſt willen.

Hughes oder Wilſon? Das Reuterſche Bureau meldet aus
Neuyork: Während zu Beginn des Wahlkampfes in
Wallſtreet Wetten von 2 zu 1 zugunſten von Hughes ab-
geſchloſſen wurden, hat ſich das Verhältnis faſt vollſtändig aus
geglichen. Es wurden große Wetten von 10 gegen 9 für Hughes
notiert. Aus den visherigen unvollſtändigen Stimmenzahlen,
die von den Blättern veröffentlicht werden, geht hervor, daß
Wilſon ſeinem Gegner etwas voraus iſt. Es fehlen aber
noch einige Staaten, in denen der Ausgang zweifelhaft iſt.

Krieg und Nüchternheit. Rußland hat bekanntlich ſeit
Kriegsausbruch das völlige Alkobolverbot erlaſſen
und durchgeführt und damit die beſten Erfahrungen gemacht.
Jetzt melden die Times aus Bukareſt daß auch dort der
Verkauf von alkoholiſchen Getränken in öffentlichen Lokalen
verboten wurde.
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preiſe erlaſſen werden.
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Reichdtagsausſchuß für den Neichshaushalt.
Am Mittwoch beſprach man erſt die fra
Daraufau e Serauna i Obſt, t

räſident des Kriegsernährun v. Batocki teiltemit, geſtern aben r eiſe für alle Rüben feſtgeſetztSerben ſt Auf dem Rübenmarkte ſeien unerträgkiche

Zuſtände eingetreten. Aufkäufer ſeien zu den Bauern ge
kommen und hätten ihnen immer höhere Preife geboten, damit
ſie jetzt die Kartoffeln liegen laſſen und größere Mengen Rüben
liefern. durch wurden die Rüben in geradezu unſinniger
Weiſe verteuert und überdies werde die ufer von Kar-
toffeln noch mehr erſchwert. Die Eiſenbahn ſoll ver
anlaßt werden, Rüben zur Beförderung nicht anzunehmen, ſo
lange nicht die Verſchidung der Kartoffeln erledigt iſt. Wo L
kein anderer Ausweg vorhanden iſt, ſoll der Landrat die Aus
fuhr verbieten. Die Höchſtpreiſe ſeien für die Erzeuger vorge
ſchrieben und betragen für den Zentner 1,50 Mk. bei Waſſer2
rüben, 1,80 Mk. bei Steckrüben, 2,50 Mk. bei Kohlrüben und
4 Mk. bei Pferdemöhren. Die Zuckerrüben ſeien in
dieſem Jahre wenig zuckerhaltig, während der Ver
brauch von Zucker ſehr geſtiegen ſei. Daher ſei auch hier Spar

ſamkeit geboten. 9Abg. Sſchmidt- Berlin (Soz.): Erfreulich ſei es, Jaß jetzt
endlich Höchſtpreiſe wenigſtens für einige Gemüſeſorten feſtge
ſetzt werden. Leider fehlen die Höchſtpreiſe immer noch für
andere, ebenfalls ſehr wichtige Gemüſeſorten. Auch mit Wei
und Rotkohl werde ein unerträglicher Wucher getrieben.
Weshalb werden hier keine Höchſtpreiſe feſtgeſetzt? r
mache der Kleinhandel unerhört große Zuſchläge.
Daher ſeien Höchſtpreiſe für den Kleinhandel unentbehrlich.
Ebenſo müßte es möglich ſein, feſtzuſtellen, welche Preiſe der
Kleinhändler für Gemüſe bezahlt habe. Daher müßten hierfür
Lieferſcheine vorgeſchrieben werden. Die einzelnen Gemeinden
könnten das nicht erzwingen, weil ſie ſchwer geſchädigt werden,
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den nicht ebenſo vorgehen. Vom Kriegsernährungsamt müßten
verfügt werden, daß Gemüſe nur nach Gewicht ver
kauft werde. Leider habe die Reichsſtelle für Obſt und Ge
müſe völlig verſagt. Die notwendige Preisregelung für Obſt
und Gemüſe ſei beizeiten aufgefordert worden, trotzdem ſei zu
nächſt nichts geſchehen, und ſpäter habe die Reichsſtelle in ganz
verkehrter Weiſe eingegriffen. Unvermeidlich ſei es, daß Ge
müſe vom Auslande zu höheren Preiſen bezogen werde. Dann
müſſe aber auch dafür geſorgt werden, daß nicht hieſiges?
Gemüſe als „ausländiſche Ware“ zu dem höheren Preiſe an den
Markt gebracht werde. Sauerkraut verſchwinde immer
mehr vom Markt; auch die Fabriken könnten nicht die nötige
Menge Kraut bekommen. Der Preis für Pflaumenmus
ſei auf 43 Pf. das Pfund für den Produzenten feſtgeſetzt, im n
Kleinhandek werden hier 1,60 M. ark für das Pfund ver
langt. Durch ein ſo falſches Geſchäftsgebaren rufen die Reichs
ſtellen einen großen Widerwillen hervor. obgleich das Verfah-
ren, die Volksernährung durch derartige Reichsſtellen zu regeln, g
grundſätzlich durchaus richtig und unentbehrlich iſt. Eine Er
höhung der Zucker preiſe für den Kleinhandel ſei unter
keinen Umſtänden zuläſſig. Die Zucker-Raffinerien machen,
wie die von ihnen veröffentlichten Geſchäftsergebniſſe zeigen,
einen ſehr großen Ueberſchuß. Die Spannung zwiſchen dem
Wert für Rohzucker und dem Preis für raffinierten Zucker iſt
offenbar viel zu groß. Man ſollte ſie herunterſetzen und den
Zucker für den Verbraucher billiger abgeben. 9

Abg. Erzberger (Zentr.) ſtimmte den Ausführungen des
Abg. Schmidt in bezug auf Gemüſe durchaus zu. Unerläßlich
ſei es, daß in jedem Falle gerade für den Kleinhandel Höchſt

Abg. v. Gamp (Reichsp.) begründete den Antrag, den J
Reichskanzler zu erſuchen, zu beſtimmen, daß bis zu. 3 Prozent
der geernteten Zuckerrübenmenge der minderbegüterten Bevöl
kerung zur Herſtellung von Aufſtrichmitteln zu einem 3 Mk.
für den Zentner nicht überſteigenden Preiſe zur Verfügung ge

ſtellt wird. tStellvertretender Vorſitzender im Kriegsernährungsamt,
Miniſterialdirektor Braun: Gemüſe und Obſt würden leicht
verderben, daher ſeien hier behördliche Eingriffe beſonders
ſchwierig. So wie Herr. Erzberger vorgeſchlagen habe, daß nur
Höchſtpreiſe für den Kleinhandel feſtgeſetzt würden, ginge es
nicht; es müßten auch Höchſtpreiſe für den Großhandel beſtimmt
werden. Bei Rüben ſei vorgeſehen, daß die Landeszentralbehör
den die Höchſtpreiſe für den Kleinhandel beſtimmen. Die Höchſt
preiſe für den Kleinhandel könnten eben nicht von einer Stelle u
für das ganze Reich feſtgeſetzt werden, da die örtlichen Ver
ſchiedenheiten zu groß ſeien. Die Höchſtpreiſe für Pflaumen
ſeien in einigen Gegenden als viel zu hoch, in andern als viel
zu niedrig empfunden worden. Das rühre daher, daß die Ernte
in den verſchiedenen Bezicken ganz verſchieden ſei. Ein Höchſt
preis, der dieſen Verſchiedenheiten gerecht würde, ſei eben nicht
zu ermitteln. Die Spannung von 150 Prozent zwiſchen dem
Höchſtpreis für Pflaumen im Großhandel und dem Klein
handelshöchſtpreis ſei berechtigt; im Frieden ſei die Spannung
noch größer. Das ſei erklärlich, da der Kleinhandel mit einer
ſo leicht verderblichen Ware mit großen Gefahren verknüpft ſei.
Jn den Orten, wo die Höchſtpreiſe für den Kleinhandel zu hoch
waren, müßten die Landeszentral bzw. die Gemeindebehörden
die Preiſe herunterſetzen. Die Verſorgung mit Weißkohl ſei
dadurch ſehr erſchwert worden, daß die Städte einen Wettlauf
auf dieſe Ware begonnen hätten. Dadurch wären nicht nur die
Preiſe in die Höhe getrieben worden, ſondern es wäre ſchwer
geweſen, überhaupt noch die nötige Menge aufzubringen. Heute
werde durch eine neue Bekanntmachung eine andere Regelung
durchgeführt werden. Sehr gut wäre es, wenn im Gemüſe
bandel Lieferungsſcheine durchgeführt werden könnten.
Leider ſcheine das ganz undurchführbar. Ebenſo ſtände es mit
dem Verkauf von Gemüſe nach Gewicht. Das könne nur durch
die Ortsbehörden herbeigeführt werden. Jn bezug auf

die Zuckerpreiſe müßte man berückſichtigen, daß auch die weniger
vorteilhaft eingerichteten Betriebe in der Produktion blieben.
Aus dieſem Grunde müßten die Preiſe ſo bemeſſen werden, daß
auch dieſe Fabriken noch damit auskommen könnten. Die For
derung, den Schokoladenfabriken den Zucker zu entziehen, ſei
nicht gut durchführbar, weil dann eine große Zahl von Arbeitern
und Arbeiterinnen brotlos würden. Bedauerlich ſei es. daß
Zucker für den Wein verwendet werden müſſe; das ſei aber
bei der jetzigen Ernte unvermeidlich. Jm vorigen Jahre ſeien
70 000 Doppelzentner für dieſen Zweck ausgegeben worden, in
dieſem Jahre würde dieſelbe Menge bewilligt werden.
Zur Verwertung der beſchlagnahmten Pflaumen hat ſich die
Reichsſtelle vorher mit den beteiligten Fabriken verſtändigt.
Dieſe Fabriken haben ſich ausdrücklich verpflichtet, alle Vorbe-
reitungen ſo zu treffen, daß ſofort die Früchte abgenommen
und verwendet werden konnten. Leider ſei durch dieſe Zuſiche
rung die Reichsſtelle get ä uſſcht worden; die Fabriken ſeien
nicht in der Lage geweſen, ihr Verſprechen zu erfüllen.

Eine Anzahl Abgeordneter bringen Einzelfragen voo r.
Abg. Hoch (Soz.) wies darauf hin. daß mit dem Honig

ebenfalls ein arger Wucher getrieben werde. Er fragt an, wie
der Kriegsausſchuß für Kaffee ſich zu den Erſatzmitteln ſtelle.
Ob es richtig ſei, daß ein ſehr zweifelhaftes Erſatzmittel aus
drücklich vom Kriegsausſchuß den Gemeinden empfohlen wor
den ſei. Ferner ſtellte er feſt, daß noch immer keine Auskunft
gegeben ſei. worauf der hohe Preis von 1.60 Mk. für Mal z
kaffee zurückgeführt werden könne. Ebenſo müſſe geklärt:
werden, daß Pflaumenmus jett mit dem unglaublichen Preiſe
von 1,60 Mk. abgegeben werde. Die Zuckermenge, die für Wein
abgegeben werde, erſcheine doch ſehr hoch; es ſei dringend nötig,
von neuem zu unterſuchen, ob nicht der Zucker, wenn er ſchon
nicht ganz verſagt werden kann, doch wenigſtens in erheblich
geringerer Menge zur Verfügung geſtellt werden könne. z
iſt geſchehen, um in Zukunft zu verhindern, daß die Reichsſtelle
nicht wieder von neuem durch die Fabriken getäuſcht werde?
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könnten einzig und allein durch die Reichsleitung erfol
einzelnen Gemeinden ſeien dazu nicht in der Lage
es verſucht, wären aber immer dadurch geſchädigt worden, daß
die Nachbargemeinden anders vorgegangen ſind. Au
ſeien ſehr ſchwere prag über den rer für Kaffee
zugetragen worden. ewiſſen Großintereſſenten ſeien Extra
Vorteile und höhere Preiſe bewilligt worden, ſo Kaffee Hag,
Kornfrank und Kathreiner. Dieſe Begünſtigung elner Fir
men fällt um ſo mehr unangenehm zuß da r irmen zu
der Geſchäftstätigkeit des Kriegsausſchu er zur Ver
fügung geſtellt haben. Es mache alſo den Eindruck, als ob
Firmen durch ihre Geldzahlung einen größeren Einfluß auf die
Geſchäftsleitung gewonnen hätten.

Ein Kommiſſar des Kriegsausſchuſſes r Ka ge verſicherte,
daß bei dem Abſatz von Kaffee in allen Fällen gleichmäßig vor
gegangen werde. Die verſchiedenen Verhältniſſe bedingten
ſelbſtverſtändlich verſchiedene Handlungen. Im übrigen ſei inallen Fällen für die Fabriken der Preis ſebr ſorgfältig erwogen
und es ſei nirgends über das notwendige Maß hinausgegangen.

Auf eine Anfrage wurde erklärt, daß das Weingeſetz geändertwerden ſollte, damit ein arößerer Waſſerzuſatz für zulaäſſig er
llärt werden könne. Fortſetzung: Freitag.

Endlich keine Kartoffeln für Schnaps
Wie die Köln. Ztg. von zuſtändiger Seite erfährt, ſoll in den

nächſten Tagen durch Beſchluß des Bundesrats die Bearbeitung
von Kartoffeln zu Branntwein in Kleinbrennereien ver-
boten werden, um den Bedarf der Bevölkerung an Kartoffeln
ſicherzuſtellen Wer entgegen dem Verbot Branntwein herſtellt,
hat neben einer empfindlichen Geldſtrafe die Einziehung des
verbotswidrig hergeſtellten Branntweins zu gewärtigen.

Daß ſolche dringenden Maßnahmen, die die Sozialdemokratie
ſeit Kriegsbeginn gefordert hat, erſt jetzt erfüllt werdenſollen, iſt für die Macht und den Einfluß der Schnapsinter
eſſenten ſehr bezeichnend.

Papier- Wucher.
Die Papierpreiſe ſind enorm geſtiegen und die Folge davon

war, daß mit dem Papierverbrauch ſtark geſpart wurde. Letz-
teres liegt nun aber durchaus nicht im Intereſſe der Papier-
abrikanten. Ein treffendes Schlaglicht auf die Gepflogen-
eiten der Preistreiber 5 dem Papiermarkt liefert ein Rund-

ſchreiben des Vereins ſächſiſcher Papierfabriken, das dem Berl.
Tageblatt in die Hände gefallen iſt und von dieſem veröffent-
licht wird. Das intereſſante Dokument ſetzt auseinander, daß
eine Papiernot überhaupt nicht beſteht, weshalb
übertriebene Sparſamkeit im Verbrauch von Papier durchaus
nicht am Platze ſei:

„Man würde dadurch den betreffenden Unternehmungen
den Abſatz ihrer Erzeugniſſe nur unnötigerweife erſchweren,
während doch die volle Aufrechterhaltung auch dieſer Betriebe
zum wirtſchaftlichen Durchhalten unbedingt nötig iſt. Wir
bitten daher dringend, in Jhrem Bereiche einer übermäßigen
Sparſamkeit im Papierverbrauch entgegenzuwirken
und alle Kreiſe, auch durch die Preſſe, darüber aufklären zu
wollen, daß eine Papiernot im Deutſchen Reiche, von der
re berichtet wird, in Wirklichkeit gar nicht be-

e h t.“
An eine Herabſetzung der Preiſe denken die

Papierfabriken allerdings nicht, ihre hohen Dividenden wollen
ſie behalten.

Aus der Partei.
Der Parteikampf in Berlin.

Die Berliner Barteigenoſſen ſtehen vor ſchweren
und weittragenden Entſcheidungen. Sie ſind es, die ſich gegen
die Beiſeiteſchiebung ihrer Organiſation in der Aufſicht über
den Vorwärts zu wehren haben, ſie ſind es, die die Frage zu
nächſt beantworten müſſen, ob in der Partei das Organi-
ſationsſtatut oder die Diktatur des Parteivorſtandes gilt. Was
und wie ſie entſcheiden werden, bekommt eine große Bedeutung
für die Geſamtpartei, für alle Organiſationen im Reiche. Des-
halb blicken die Genoſſen allerorts auf die am kommenden
Sonntag tagende Generalverſammlung des Groß
Berliner Parteiverbandes. Einzelne Wahlkreiſe
haben bereits Stellung genommen und ſcharfe Anträge geſtellt,
die dem Parteivorſtande deutlich zeigen, auf welche Wege er
die Groß- Berliner Organiſation treibt, wenn er ihre Rechte
ausſchaltet. Wir regiſtrieren hier die im Vorwärts veröffent-
lichten Anträge, die die Generalverſammlung des größten
deutſchen Reichstagswahlkreiſes Teltow Beeskow Charlotten-
burg eingereicht hat. Die von dieſer Generalverſammlung am
letzten Sonntag gefaßten Beſchlüſſe beſagen, die Groß-Berliner
Generalverſammlung möge beſchließen:

„Die Verbands Generalverſammlung ſtellt feſt, daß der
Porteivorſtand das Eigentum der Berliner Arbeiterſchaft ge
waltſam an ſich geriſſen hat, um entgegen dem ausdrücklichen
Willen der Berliner Genoſſen das Berliner Organ in den
Dienſt der Politik des 4. Auguſt zu ſtellen.

Die Verbands Generalverſammlung erachtet es als Pflicht
aller in Betracht kommenden Körperſchaften, dem verbreche-
riſchen Vorgehen des Parteivorſtandes, das ſowohl dem elemen
z Rechtsgefühl als auch den Anforderungen des Statuts
ins Geſicht ſchlägt, mit allen Mitteln entgegen zu arbeiten, um
ſein Vorhaben zunichte zu machen.

Nachdem ſich gezeigt hat, daß der Parteivorſtand die von den
Berliner Genoſſen im guten Glauben getroffenen Vereinbarun
n betreffend das Eigentumsrecht des Vorwärts gegenwärtig
o ausnutzt, um die Berliner Mitglieder nicht zu ihrem Rechte

kommen zu laſſen, daß alſo die Beſeitigung Richard Fiſchers
aus der Geſchäftsführung und des Parteivorſtandsmitgliedes
Hermann Müller aus der Redaktion auf rechtlichem Wege nicht
zu erlangen iſt, beſchließt die Verbands Generalverſammlung

Fg ein Mitglied des Parteivorſtandes in der Redak-
tion des Vorwärts nicht nur über die Einhaltung der Zenſur-
vorſchriften wacht, ſondern auch den Jnhalt des Blattes be-
ſtimmt, ſtellt die jetzige Redaktion ihre Mitarbeit ein.

Die Leſer des Vorwärts beſtellen denſelben für die gleiche
Zeit ab und erhalten ein anderes Parteiblatt geliefert oder
leſen ein anderes Blatt in Poſtabonnement. Ein beſtimmtes
Blatt zu empfehlen, bleibt den Kreiſen vorbehalten.

Außerdem werden die Parteimitglieder über alle politiſchen
und wichtigen Berliner Ereigniſſe durch regelmätzig erſchei-
nende Flugblätter oder Zirkulare des Bezirks- reſp. der
Kreisvorſtände auf dem laufenden gehalten. Ebenſo müſſen
die Erſatzzeitungen verpflichtet werden, die Berliner Ver
hältniſſe genügend zp berückſichtigen.

Gleichzeitig beauftragt die Verbands Generalverſamm
lung den geſchäftsführenden Ausſchuß, die Beſchaffung eines
neuen, den politiſchen Anſchauungen der Berliner Arbeiter-
ſchaft entſprechenden Organs in die Wege zu leiten.“

Die mit einer kleinen Ergänzung verſehene Reſolution
r wurde gegen 4 Stimmen angenommen. Sie
autet:
„Das Verhalten des Parteivorſtandes gegenüber der Redak

tion des Zentralorgans Vorwärts: ſein waltſtreich in Duis
burg; ſeine Mitwirkung an den Parteiwirren im Frankfurter
Agitationsbezirk und in Bremen: der Verſuch, die dem Partei
vorſtande mißliebigen Mitglieder der Kontrollkommiſſion
inaus ne die Parteinahme für den abgeſetzten Kreis
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orſtand von TeltowBeeskow; endlich der mit der preußiſchen
Landes kommiſſion ausgeführte Handſtreich gegen die Berliner
Benoſſen, ſowie das unerhörte Attentat gegen die Berliner Ar
beiter, deren Organ der Parteivorſtand, entgegen dem Willen der
Berliner Genoſſen, in den Dienſt der imperialiſtiſchen Politik
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geſtellt hat alles dies hat bewieſen, da

Ut i en t e er Peranie DerLiſt i ſich damit eine Vefſchr fur den Beſtand der
Organiſation, die politiſche t und den ſozialiſtiſchen Geiſtder Partei, eine Gefahr, deren ſoſtemanſche Bekämpfung
dringende Pflicht aller Genoſſen iſt, denen die Grundſätze des
internationalen Sozialismus und die Zukunft der Arbeiter-

wegung am Herzen li Die Verbandsgeneralverſamm-
lung beauftragt den Grof- Berliner Zentralvorſtand, ſich mit
anderen Kreiſen im Reiche, die gleichfalls unter der zerrütten
den Politik des r e haben, ins Einver-nehmen zu ſetzen, um gemeinſam über organiſatoriſche Abwehr
maßnahmen zur Rettung der Partei zu beraten.“

Mit 70 gegen 80 Stimmen wurde ein Antrag Borchardt an
genommen:

„Die Kreisgeneralverſammlung beſchließt vorbehaltlich
der Zuſtimmung der Ortévereine bei der Verbandsgeneral
verſammlung zu beantragen, daß die Genoſſen von Groß-
Bexlin dem Parteivorſtande keine Beiträge
mehr zahlen, weil er das ihm anvertraute Geld zur Bekämpfung
des Sozialismus verwendet.“

Aus der Provinz.
Die Landſchule im Kriege.

Die Einberufung der Mehrzahl der Lehrer zur Fahne hat
die Arbeit in den Schulen überaus erſchwert. Mehr als die
ſtädtiſchen haben aber die Landſchulen vermehrte Kriegsarbeit
zu leiſten und erfahren mannigfache Störungen. Durch Zuſammenlegung der Klaſſen aus einer dreitlaſſt

igen Schule mit
180 Kindern eine zweiklaſſige zu machen, geht in der Regel
ſchon aus räumlichen Gründen nicht. Und zwei einklaſſige
Schulen, auch wenn jede nur 50 Schüler hat und ſie benachbart
liegen, in eine einzige umzuwandeln, iſt wegen der weiten
Schulwege nicht angängig. Da nun auf dem Lande viele junge,
der Heeresverwaltung zur Verfügung ſtehende Lehrer angeſtellt
ſind, ſo iſt das Land von vornherein ſchlechter geſtellt. Dann
weiß man in der Stadt doch noch Vertreter be anzugieben die
man auf dem Lande nicht leicht bekommt, einmal, weil manchem
geiſtlichen Ortsſchulinſpektor die nötige Energie im Heran-
fordern fehlt, dann auch, weil die Vertretungsgebühren nicht ſo
loſe ſitzen, durchaus nicht immer aus Mangel an gutem Willen,
ſondern oft, weil das Geld dafür tatſächlich nicht leicht auf
zutreiben iſt. Da werden denn nicht nur die Lehrer des Ortes
oft über die Pflichtſtundenzahl zu Vertretungen herangezogen,
ſondern mancher Lehrer muß mehrmals in der Woche kleine
Reiſen unternehmen, um ſeiner Vertreterpflicht zu genügen.
Dazu wird der Unterricht durch die vielen Urlaubserteilungen
erſchwert. Daß der Bauer Hilfe haben muß, weil die arbeiten-
den Kriegsgefangenen nicht einmal der Zahl nach die ein-
gezogenen Landarbeiter erſetzen können und weil die landwirt-
ſchaftlichen Arbeiten gemacht werden müſſen, ſchon um der
Volksernährung willen, ſieht der Landlehrer ein. Daß aber
mancher Landmann meint, eigene und fremde Kinder wegen
jeder Kleinigkeit freibekommen zu können und über Ungefällig-
keit klagt, wenn der Lehrer ſich etwas zurückhaltend zeigt, iſt
auch Tatſache. Wenn unter dieſen Umſtänden die Leiſtungen
der Schule, namentlich in den Nebenfächern, zurückgehen, iſt das
weiter nicht zu verwundern. Nach beendetem Kriege wird die
Landlehrerſchaft angeſtrengt arbeiten müſſen, um die Schulen
auf den Stand zu bringen, den ſie vor dem Kriege hatten.

Verwendung von Heu zur Schweinemaſt.
Es iſt ſchon darauf hingewieſen worden, daß im kommenden

Winter die Futterrüben (Runkeln, Wruken, Möhren uſw.) an
Stelle der Kartoffeln bei der Fütterung und Maſt von Schwei-
nen herangezogen werden müſſen. Die Schweinemaſt iſt be-
kanntlich nur erfolgreich wenn neben den in den Rüben vor-
wiegend enthaltenen zucker- und ſtärkemehlähnlichen Stoffen die
nötigen Mengen von eiweißhaltigem Futter verabreicht wer
den können. Die an ſolchen eiweißhaltigen Futterſtoffen (Oel-
kuchen, Fiſchmehl, Kadavermehl, Trockenhefe ufw.) vorhandenen
Vorräte reichen aber zur Deckung des Bedarfs bei weitem nicht
aus, es muß alſo auf andere Weiſe geholfen werden.
iſ: möglich durch Verwendung des Heues zur Schweinemaſt.
Nicht nur in Verſuchsſtationen ſondern auch in zahlreichen
Großbetrieben iſt feſtgeſtellt worden, daß das Heu zur Schweine-
fütterung mit beſtem Erfolg verwendbar iſt. Der ganze Ei-
weißbedarf der Ration kann durch Heugaben nicht gedeckt wer
den, wohl aber ein großer Teil desſelben. Es iſt felbſtverſtänd-
lich, daß man zur Schweinemanſt nur die gehaltreichſten und
beſten Heuvorräte verwendet. Die beſten Qualitäten von
Wieſenheu und Grummet enthalten 7—-8 Prozent verdauliches
Protein, während der Gehalt der guten Qualitäten von Klee-
heu (Rotklee, Luzerne, Eſperrſette. Serradella) auf 10--12 Proz.
ſteigt. Man wird desbalb in erſter Linie die gut gewonnenen
Kleeheubeſtände hierzu heranziehen. Das Schwein hat nicht
die Fähigkeit, Rohfaſer in nennenswertem Umfange zu ver-
dauen, man muß daher ein Produkt erzielen, das möglichſt arm
an Rohfaſer iſt. Deshalb eiqnet ſich von den Wieſenbeuarten
das Grummet beſſer als das Hen vom erſten Schnitt Beſonders
gute Erfolge ſind erzielt worden. wenn die Blätter von Klee-
und Luzernehen durch Dreſchen und Abſieben der Stengelteile
für ſich gewonnen wurden, ſie haben bei der Schweinemaſt den-
ſelben Futterwert wie Kleie. Das Vermahlen der Kleeblätter
zu feinem Mehl iſt nach den in der Praris gemachten Erfah-
rungen zwecklos. Das Heu von Kleearten, die nur wenig ver
bolzte Stengelteile enthalten, wie Rotklee-, Eſparſette- und
Serradellaheu im Gegenſatz zu Luzerneheu kann in gceeigneten
Mühlen auch ganz zu Schrot vermahlen werden. Das Ver-
mahlen zu ganz feinem Mehl hat ſich in der Praxis nicht als
lohnend erwieſen. Es laſſen ſich alſo bezüglich der Vorbereitung
des Heues zur Schweinefitterung folgende Anweiſungen geben
Grummet wird einfach gehäckſelt. von Kleeben werden entweder
durch Dreſchen die Blätter für ſich gewonnen und die Stengel
anderweit verwertet, dies iſt beſonders für Luzerneheu emp-
fehlenswert, oder man häfkſelt das ganze Kleeheu und verarbeitet
den Häckſel auf einer geeigneten Mühle zu Schrot. dies emp-
fiehlt ſich namentlich bei Rotklee, Eſparſette- und Serradella-
heu. Wenn man den Häckſel künſtlich vortrocknen kann, läßt
er ſich beſſer vermahlen. Der Grummethäckſel. die Kleeheu-
blätter oder das Kleeſchrot werden dann am beſten mit den
zerkleinerten Rüben gemiſcht und gemeinſam gedämpft, wobei
das Dämpfwaſſer ſorgſam geſammelt und mit verfüttert wird,
weil es den beim Kochen der Rüben gelöſten Zucker und andere
wertvolle Nährſtoffe enthält. Das Dämpfwaſſer von Kartoffeln
muß man bekanntlich abfließen laſſen. Wenn man alſo Kar-
toffeln mit verfüttert, ſo müſſen dieſe für ſich gedämpft wer-
den. Der Zuchtdirektor Mommſen in Halle berichtet in
Nr. 75 der Jlluſtrierten land wirtſchaftlichen Zeitung von
16. September über die erfolgreiche Mäſtung von Schweinen,
die unter Verwendung von Kleemehl ausgeführt wurden.

Merſeburg. Fortfall von Perſonenzügen. Von
Mittwoch, den 1. November d. J., ab kommen die Perſonenzüge:
ak Merſeburg 6.18 Uhr vormittags Halle an 6.38 Uhr vor-
mittags, ſowie ab Halle 5.38 Uhr nachmittags Merſeburg an
5.54 Uhr nachmittags und ab Merſeburg 6.15 Uhr abends
Halle an 6.35 Uhr abends in Fortfall. Das iſt eine ſehr be
dauerliche Verkehrsbeſchränkung, die namentlich die von und
zur Arbeit Fahrenden empfindlich trifft.

Zu heftig aufgefahrene Lokomotive. Diens-
tag abend gegen 8 Uhr fuhr eine Zugmaſchine auf dem hieſigen
Güterbahnhofe auf einen Prellbock ſo heftig auf, daß dieſer hin-
weg geriſſen wurde, und die Maſchine ſich in die Erde hinein-
bohrte. Glücklicherweiſe iſt niemand verletzt worden. Der Ge-
rätewagen wurde von Station Halle angefordert, um die Ma
ſchine wieder auf die Gleiſe zu bringen.

Dies
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Zur Milchverſorgung. Vom 1. November 1918
ab Verkehr mit J neu zu regeln. Danach darf Voll
milch nur an beſtimmte orgungsberechtigte Perſonen

Milchkarten a werden. Es iſt beabſichtigt,
ie Verſorgung der Stadt Merſeburg mit Vollmilch und Kinder

milch (Vorzugsmilch mit Hilfe der im Orte anſäſſigen Er
zeuger und der bisher bier tätigen Milchhändler auch weiterdurchzuführen. Wer zur Abgade und zum Handel mit Milch
im Bezirke der Stadt Merſeburg zugelaſſen wird, erhält hier
über vom Magiſtrat einen Ausweis. Anderen Perſonen iſt die
Abgabe und der Handel mit Milch im Bezirke der Stadt Merſe
burg vom 1. November 1916 ab verboten. Die Namen der zu
gelaſſenen Verkaufsſtellen werden demnächſt amtlich bekannt
er Nähere Anordnung über die Art der Zuteilung folgt

er.

Abmeldeſtelle. Bei eventuellen Abmeldungen hat
von jetzt ab ſich jeder zunächſt zur Fett, Kartoffel, Seifen und
Bezugsſcheinſtelle im Lokal Burgſtraße Nr. 13 zu begeben, wo
ſelbſt alle dieſe Waren betreffenden Formalitäten erledigt
werden.

Querfurt. Die Erzeugerpreiſe für Butter. Es
herrſchen vielfach noch Zweifel, welcher Butterpreis dem Er-
zeuger zuſteht. Zur Behebung dieſer Zweifel wird darauf hin
gewieſen, daß bei einem geſetzlichen Höchſtpreiſe beim Verkauf
an den Verbraucher von 2,55 Mk. pro Pfund dem Erzeuger
2,30 Mk. gezahlt werden können, da von den 2,55 Mk. 10 Pf. an
den Aufkäufer, 10 Pf. an den Verkäufer und 5 Pf. an die Kreis
fettſtelle, in Summa alſo höchſtens 25 Pf., abgehen.

Eisleben. Zuckerrüben zur Musbereitung. Zur
Verſorgung der Bevölkerung mit Streichmitteln kann auf An-trag die Verarbeitung von Fugerrüben zu Rübenſaft, Marme-
lade oder Obſtmus freigegeben werden. Der Landrat des See
kreiſes erſucht die Gemeindevorſtände, etwaige Anträge auf
Geſtattung der Verarbeitung von Zuckerrüben zu Rübenſaft
uſw. ohne Verzug u ſtellen, damit die Genehmigung der
Kriegsrübenſaftgeſellſchaft m. b. H. eingeholt werden kann.
Nach den gegebenen Vorſchriften ſind aber die auf dieſem Wege
hergeſtellten Rübenſaftmengen uſw. bei einer demnächſt er-
folgenden allgemeinen Verbrauchsregelung von Aufſtrich
en den Kommunalverbänden auf ihren Bedarfsanteil an-
zurechnen.

Liebenwerda. Kriegsvolksküche. Es wird beabſichtigt,
auch hier eine ſogenannte Kriegsküche, in welcher eine kräftige
Mittagskoſt hergeſtellt wird, zu errichten. Alle diejenigen, die
davon Gebrauch machen wollen, werden erſucht, ſich beſtimmt
bis Freitag im Lebensmittelbureau des Rathauſes zu melden.
Der Preis für ein Liter Eſſen (teils mit, teils ohne Fleiſch)
ſchwankt zwiſchen 30 und 50 Pf., je nach dem Einkommen der
Betreffenden. Es ſollen ſich in erſter Linie alleinſtehende Per-
ſonen oder ſolche, welche in großen Betrieben tätig ſind, vor
allem aber auch ſolche, die für zahlreiche Kinder zu ſorgen
haben, beteiligen.

Gewerkſchaftliches.
Eine Reichskonferenz der Dachdecker.

Am Sonntag, den 22. Oktohber, tagte in I a. M. zum
zweiten Male während des Krieges eine Konferenz des ar
decker-Verbandes, zu der die Bezirksleiter, der Zentralvorſtand,
der Ausſchuß und die Redaktion geladen waren. Da die Einbe-
rufung eines Verbandstages während des Krieges unmöglich
iſt, ſo mußte die Konferenz eine Reihe Maßnahmen feſtlegen,
die der Organiſation für die nächſten Jahre als Richtſchnur zu
dienen haben Hierher gehört t die Tarifvertragspolitik,
die auf der Konferenz eingehend beſprochen wurde. Als Kern
der Ausſprache wurde eine Entſchließung angenommen, die die
Arbeiter auffordert, überall, wo es die Verhältniſſe zulaſſen,
ſtatt der Kriegs und Teuerungszulagen tarifliche Lohn-
erhöhungen zu fordern. Die ſogenannten ſind
nur ein Aushilfsmittel, ſie können den Wert und die Wirkung
der wirklichen Lohnerhöhungen mit tariflicher Feſtlegung nicht
erſetzen, wirken zudem auf die Dauer ſehr wenig im Sinne ge-

werkſchaftlicher Erziehung. ßFür das Jahr 1917 ſollen in allen Bezirken Gautege vor-
geſehen werden. die neben der Erledigung der Tariffragen auch
eine großzügige Agitation einleiten ſollen. Die Monate April
und Mai ſollen als Werbemonate für ganz Deutſchland ve-
ſtimmt werden. Man müſſe den Krieg nunmehr als Normal-

betrachten und die Arbeiten durchführen wie vor dem
riege.
Weiter wurde die Gründung eines Zentralarbeitsnachweiſes

beſchloſſen, deſſen Führung dem Zentralvorſtand übertragen
wurde. Er ſoll die Gau und HOrtsnachweiſe zuſammenfaſſen
und beſonders in den Dienſt der zurückkehrenden Kriegsteil-
nehmer geſtellt werden. Am Unterſtützungsweſen wurde, nach-
dem kürzlich die Krankenunterſtützung wieder in Kraft geſetzt
worden iſt und die Sterbeunterſtützung in voller Höhe aus
gezahlt wird, keine Aenderung vorgenommen. Doch wurde
veſchloſſen. die Wohltat der Krankenunterſtützung auch den
vom Militärdienſt Zurückkehrenden zuteil werden zu laſſen,
wenn dieſe ſich ſofort anmelden, vier Wochen gearbeitet und in
der Zeit Beiträge geleiſtet haben. Bedingung iſt freilich, daß
auch vor dem Eintritt zum Militär die Verpflichtungen voll
erfüllt worden ſind. Die Frage. ob Teuerungs- und Kriegs-
ulagen als Lohnerhöhungen im Sinne des Statuts aufzufaſſen

ſind, das in dieſem Fall auch eine Beitragserhöhung vorſieht,
wurde einſtimmig bejaht.

Weiter wurden noch eine Reihe verwaltunostechniſcher Maß
nahmen beſchloſſen. Sämmtliche Beſchlüſſe wurden einſtimmig
gefaßt.

Allerlei.
Hamſterei im Großbetrieb.

Eine Aufkäufer-Geſellſchaft, die die ganze Gegend bereiſte,
um Geflügel, geſchlachtete Schweine und andere Sachen auszu-
führen, wurde in Hohenſalza dingfeſt gemacht. Die „Ge
ſchäftsführerin“ dieſer Geſellſchaft, eine Frauensperſon aus
Leipzig, hatte ſich in einem Hotel eingemietet und auch hier eine
Anzahl Schlepper angeworben. Den wilden Händlern gelang
es, in wenigen Tagen mehrere hundert Gänſſe und Enten
aufzubringen. Als der Auftrag und Geldgeber aus Berlin
herbeieilte, um das koſtbare Gut nach Berlin zu überführen,
verdarb ihm die Polizei das ſchöne Geſchäft.

Feuersbrunſt in italieniſchen Militärmagazinen. Jn Mili-
tärmagazinen in Parma, in denen ſich Heu, Kleie und Hafer
befand, brach laut Corriere della Sera eine Feuersbrunſt
aus. Trotz den Rettungsarbeiten gingen allein an Heu über
3000 Doppelzentner verloren. Ein Gebäude im Werte von
200 000 Lire iſt bis auf die Mauern abgebrannt.

Nach ſechs Jahren entdeckt. Jn den Pfingſttagen des Jahres
1910 waren der Aachener und Münchener Feuer-Verſicherungs
Geſellſchaft in Aachen aus dem im feuer und diebesſicheren
Gewölbe ſtehenden Geldſchrank 50 000 Mark geſtohlen wor-
den. Alle Bemühungen zur Ermittlung des Diebes waren er
folglos. Jetzt, nach 624 Jahren. iſt der Täter durch einen Zu
fall entlarvt worden. Er iſt der Kaſſenbote Hervers; dieſer
hatte ſich Nachſchlüſſel zu verſchaffen gewußt und den Diebſtahl
mit einem Freunde, der zuletzt in Köln wohnte, ausgeführt.
Beide ſind verhaftet und haben bereits ein Geſtändnis abgelegt.

Zehn Millionen Eier beſchlagnahmt. Bei drei Händlern in
Mailand, die ſich geweigert hatten, eine größere Partie Eier
nach Rom zu liefern, wo große Eierknappheit herrſcht, wurden
zchn Millionen Eier beſchlagnahmt.
27 nVerantwortlich für: Politik Wirtſo epollit and Parteinarigten Porl
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Jtehe,“ flüſterte er mit ſeinem harten Grinſen,

J rondjem oder Bergen zu kommen.

Unferhaltungs-Beilage
des fiallischen Volksblaftes.

Afraja.
Ein nordiſcher Roman von Theodor Mügge.

2

Das war eine peinvolle, traurige Nacht für den verlaſſenen
Mann. Als der Morgen dämmerte, ſaß er ſchlaf und ruhelos

dem Stuhl am Tiſche und ſtarrte auf das Schreibpult im
inkel. Nnbemerkt war er zurückgekehrt, aber in jeder

Stunde war er aufgeſprungen hatte den Schlüſſel gefaßt,
eine Hand an den Schreibtiſch gelegt und dieſen doch nicht
eöffnet. Er glaubte nicht an Afrajas Zauberkünſte, dennoch
»agte er nicht ſie e verachten. Der Aberglaube regte ſich in
bm, von dem ſelbſt unerſchrockene Menſchen und Helden in
hefahren befallen werden.

Alles Heil und Unheil hing davon ab, ob der Schreibtiſch
irklich das Geld enthielt, und um dieſe Frage kämpften alle
eine Zweifel und Vorſtellungen. Bald ſchien es ihm Trug
ind Torheit zu ſein, irgend eine Hoffnung zu hegen, bald
vieder tauchte dennoch eine Möglichkeit auf und er überlegte,
varum Aſfraja ihn ſo ſchamvoll verderben ſollte.

„Was hält mich denn ab,“ ſprach er vor ſich hin „den
gaſten zu öffnen und mich zu ühberzeugen, daß ich ketrogen
in? Warum ſoll ich das Hohngelächter des elenden Schreibers
bwarten? Liegt das ſchwere harte Silber wirklich dort, ſo

rird es nicht verſchwinden, iſt der Raum ſo leer, wie ich
glaube, ſo wird bis morgen früh gewiß nichts hineinkommen.“

Aber wie die Verſtändigkeit ſich auch ihr Recht zu ſchaffen
uchte, geheime Furcht und geheime Hoffnung waren doch

Ftärker. Der alte Zauberer hatte mit großer Menſchenkenntnis
ſeine Bedingungen und Gebote geſtellt, und endlich kam der
Morgen, ohne daß Marſtrand gewagt hätte ſie zu übertreten.

Ermattet von ſo vieſer Sorge und Not war er eingeſchlafen,
ls Helgeſtad die Kammertür öffnete und hereintrat. Durch

das Fenſter fiel der Abglanz des roten Frühgewölks auf das
Keſicht des jungen Mannes und machte es friedlich und ſchön.
Sein langes, lichtbraunes Haar ſank auf die harte hohe Lehne,
r nete ruhig, und in ſeinen Zügen war ein zufriedenes
eächeln.

„Er träumt,“ ſagte Niels, „und ich möchte ihn nicht auf
vecken. Sieht anders aus wie damals, wo ich ihn zuerſt ſah.
War alles rund an ihm, weich und voll. Iſt mager und ſpitz
geworden in kurzer Zeit, und hat doch alles nichts geholfen.“

Er beugte ſich über ihn und fuhr zurück, als die Stirn
des Schlafenden ſich zuſammenzog und ſeine Mienen einen
düſteren Ausdruck annahmen. „Merkt, daß ich bei ihm

„und wird
hald noch ſchlimmer werden, muß aber ſein, kann nicht ab-
aſſen. Iſt ein Werk, lang vorbereitet und durchgeführt. Jſt
icht meine Sache, einen Fiſch zu fangen und ins Meer

zu werfen.“ Er wandte ſich zur Tür um, an welcher
en erſchien, und deutete mit dem Finger auf Mar-
trand.

„Weckt ihn auf,“ ſagte der Schreiber, „es iſt Zeit.“
„Hat ſicher eine ſchwere Nacht gehabt.“ flüſterte Helgeſtad.
„Dafür erwartet uns ein ſchwererer Tag.“ rief Paul Peterſen

aut. „Da kommt das Boot mit den Gerichtsdienern aus
Tromſö, ich fſehe Lovmann Gullik am Steuer. Wir haben
r Zeit zu verlieren, wenn wir bis Mittag fertig ſein
ollen.„Will's noch einmal in Güte verſuchen,“ ſagte Helgeſtad,

ndem er Marſtrands Arm anfaßte.
Dieſer ſchlug die Augen auf und ſah verwirrt umher.
„Kommt aus einer andern Welt, Herr,“ ſprach Niels,

ſind aber noch hier im Balselfgaard. Schaut auf, iſt nicht
anders. Jſt der Morgen da, wo die Lebendigen ſorgen müſſen,
is ſie tot ſind.“
„Habt nun Zeit zum Ueberlegen gehabt,“ fuhr er fort, als

r keine Antwort erhielt. „Denken viele Zeit kann helfen,
aber Zeit kommt und a ändert nichts, wenn wir ſelbſt
richts tun. „Seid ein Mann, Herr Marſtrand, der vernünftig
enken kann und eine Sache begreift. Liegt klar hier vor
uch, was geſchehen muß. Weiber heulen und ringen die

Hände, Männer klagen nicht, meiden nutzloſe Worte wo
Worte nichts ändern können. Biete Euch heute noch, was ich
eſtern bot. Sollt bleiben, wenn Jhr wollt, und mir bei-
tehen, ſollt es nicht bereuen; wenn's Eurem Herzen aber
zuwider iſt, ſo geht, ſollt es nicht mit leerer Hand tun. Da
ſt das Boot mit den Gerichtsdienern; fahrt nach Tromſö,
vill Euch ſelbſt Gelegenheit verſchaffen, bald weiter fort nach

Habt ein gutes Geſchäft
gemacht, habt Erfahrungen geſammelt, und denke, ſcheiden als
7reunde. Denke ja. Jſt's nicht ſo?“
Er ſtreckte ſeine Hand aus, doch Marſtrand ſchlug nicht
in. Er blickte finſter vor ſich hin, und ſeine Lippen preßten
ch verächtlich zuſammen.
„Wollt Jhr oder wollt Jhr nicht?“ fragte Helgeſtad.
„Der Junker hat keine Luſt,“ rief Peterſen. „Da iſt Lov-

rann Gullik mit den beiden Amtsboten. Jch denke, Niels,
ie eit zum Unterhandeln iſt vorbei; laß dem Geſetz ſeinen
auf.
Der Gerichtsvogt trat herein: ein kleiner, breitſchultriger

Nann im langen Amtscock, den Hut mit der Treſſe auf dem
ſopfe, das Wappenſchild auf der Bruſt. Hinter ihm ſtanden
eine beiden Begleiter

„Seht hin, Herr Marſtrand.“ ſagte Niels. „Sind die
Männer da von Gerichts wegen, um ihre Pflicht zu tun.
egen Beſchlag auf alles, was Jhr habt, und können Euchc in Haft nehmen. wenn Euer Gut nicht reicht. Biete

zum letztenmal die Hand zum Vergleich. Greiftzu, habt
einen Ausweg.

„Meint Jhr?“ antwortete Marſtrand aufſtehend. „Jch will
icht mit Jhnen rechten Herr Helgeſtad, weder Klagen

och Vorwürfe erheben, denn ich weiß, daß ich eher damit
den Balselfwald fortbewegen könnte. Jck habe keinen anderen
Ausweg, ſagen Sie? Wir wollen ſehen. Haben Sie meinenh idſchein und den Bürgſchaftsſchein von Bergen bei der

Hand? Legen Sie beide vor.“
Helgeſtad ſah ihn an, wie einer, von dem man glaubt, er

zabe plötzlich den Verſtand verloren. „Nuhl“ ſprach er dann.
wollt meine Beglaubigung ſeben, iſt beides hier. Tritt her,
ovmann Gullik. Jſt hier der Schein über ſerhbstauſend
pezies bar empfangen. Hier der andere über zweitauſend

ür Waren und Geräte. Steht der Name darunter werdet

hn nicht ableugnen t„Gewiß nicht.“ erwiderte der Junker. „Jch erkenne die
chuld an, ebenſo die Bürgſchaft in Vergen für mich geleiſtet,

a ich aber mit Fandrem in Gegenrechnung ſtehe die gute
Hälfte der Schuldſumme durch meine Fiſche abnetragen iſt,
ah an ich unmöglich an Niels Helgeſtad die volle Summe
zahlen.“
Eine Bürgſchaft muß gedeckt werden wenn es gefordert

vird,“ fiel Peterſen ein.
„Mit nichten, Herr,“ ſagte der Lovmann. „Die Bürgſchaft

nuß nur dann gedeckt werden, wenn der Bürge keine Mittel
eht, zu ſeinem Schaden zu kommen. Kann Herr Marſtrano
icht zahlen und wird ſein Hof mit Beſchlag belegt, ſo fälltie zu der geſamten Schuld et aber auf
einem Gute, ſo muß ſich exſt zeigen, ob er dem eigentlichen

u

Schuldner nicht gerecht zu werden vermag und was dieſer in
nimmt.“

„Nuhl“ rief Helgeſtad lachend, „iſt ein Streit um des
Kaiſers Bart. Will abſteben von Deckung der Bürgſchaft,
Hofherr in Valselfgaard, habe nur Gutes mit Euch im Sinn
ab und ſollt nicht ſagen, daß ich ein harter Mann bin.
Biete Euch hier vor Gericht nochmals zwanzigtauſend Spezies.
Decke Eure Schuld in Bergen und nehme dafür den Fiſch
anteil. Macht alles in allem zwölftauſend Spezies, zahle
S t achttauſend bar heraus.“

„Greift zu,“ faqgte Gullik, der es freundlich meinte, „es iſt
das beſte. Wort iſt Wort.

„Wort iſt Wort! Habt es alle gehört.“ rief Helageſtad.
„Nimm deine Feder, Paul Peterſen, ſchreib es nieder.“

„Halt, noch einen Augenblick!“ fiel Marſtrand ein. „Und
wenn ich Jhnen die Summe zahle, die ich ſchuldig bin. Was
baben Sie weiter zu fordern?“

„Nnuh.“ grinſte Helgeſtad, „nehme lieber Geld, wie ich es
gebe. Habe nichts dagegen, wenn Jhr zahlen könnt.“

„So ſollt Jhr haben, was Jhr begehrt!“ ſagte Marftrand,
und mit dem Schblüſſel in der Hand ging er auf das Pult los.
Sein Herz ſchlug heftig und ſeine Glieder zitterten. „Hilf
mir, Allvater Jubinal“ murmelte er in ſich hincin und
plötzlich verwandelte ſich ſeine Angſt in Freude. Wie ein
Träumender, der einen großen Schatz findet, ſtarrte er in
den tiefen Kaſten auf eine Reihe ziemlich großer Säcke, die
dort dicht nebeneinander ſtanden. Sie waren von Renntier-
leder gefertigt. ſchienen ganz neu zu ſein und waren oben
mit einer Sebhne zugebunden. Auf jedem Sacke ſtand die Zahl
tauſend deutlich geſchrieben.

(Fortſetzung folgt.

Der Kriegsblinde.
In der Frankfurter Lazarett Zeitung lefen wir dieſen Bericht

von dem Magiſtratsbeamten Hans Schmalfuß (Hof a. S.),
der ſich als Kriegsblinder wieder in Leben und Beruf zurück
gefunden hat:
An einem trüben Vormittag des Monats März 1915 machte

ſich die Kompagnie fertig zum Sturme, um ein Grubenſtück den
Franzoſen wieder zu entreißen. Nichts rührte ſich auf der
Gegenſeite und ſprungweiſe gewannen wir Boden. Sehon
waren wir dem feindlichen Graben näher gekommen, da emvp-
fängt uns ein raſendes Kleingewehrfeuer, das jedes Vorwärts-
dringen unmöglich macht. Es wird Nachmittag und noch iſt
unſer Ziel nicht erreicht. Aber die Zahl der Angreifer iſt ſo
zuſammengeſchmolzen, daß es an der gleichen Stelle auszuhal-
ten heißt, um ſich bei Nacht zurückziehen zu können. Die Gra-
naten fahren fort, ihre unheimliche Mekodie zu ſummen, da
und dort reißt eine krachend den Leib der Erde auf. Jetzt es
iſt nachmittags etwa 5 Uhr platzt vor mir zuerſt eine, dann
noch eine Handgranate, die mich an Arm und Bein verletzt. Zu
gleich aber verſchwindet alles um mich in tiefe Finſternis, und
warm rieſelt es übers Geſicht. Die getroffenen Kameraden neben
mir röcheln ſchwer. Notdürftig ſuche ich mir den Kopf zu ver
binden; aber das erſte Verbandpäckchen entfällt den Händen und
die taſtenden Finger drücken es tief in den lehmigen Boden, ſo
daß es nicht mehr verwendet werden kann. Das zweite Päckchen
reicht zu einem mehrmaligen Herumſchlingen um den Kopf
über die Augen Die mit Sehnſucht erwarteten Kranken-
träger kommen nicht, die Nacht läßt jedoch allmählich etwas
Ruhe im Kampf eintreten. Sie ſcheint kein Ende nehmen zu
wollen. Endlich verfalle ich in einen leichten Schlummer
oder iſt es Bewußtloſigkeit aus dem mich das Röcheln des
Kameraden neben mir weckt. Nach ſeiner Angabe graut jetzt
der Morgen. Wir verſuchen zuſammen zurückzukriechen, aber
es iſt mir unmöglich, ihn von der Stelle zu bewegen. Die Rich-
tung, aus der wir anſtürmten, weiß ich noch ungefähr ſo
werde ich alſo allein verſuchen, Hilfe zu holen. Von feindlichen
Granaten umſchwirrt, krieche ich, Schritt für Schritt, Meter
für Meter, durch einen zuſammengeſchoſſenen Wald, laſſe mich
über geſtürzte Baumſtämme gleiten, bleibe immer wieder mit
meinem Verband im Seſtrüpp hängen weiter, nur immer
weiter der helfenden Hand entgegen.

Jch hörte rechts von mir Stimmen. Gott ſei Dank, die Rek
tungl Friſchen Mutes geht es jetzt vorwärts und bald heben
mich ein, zwei Paar hilfsbereite Arme in einen Graben:
„prisommier“ höre ich Jch war den Franzoſen in die
Hände geraten.

Trotz all meiner Bitten und Bemühungen mußte ich noch
anderthalb Tage im feindlichen Graben im Granatfeuer der
Unſern aushalten, dann wurde ich in einem Barackenlazarett in
Toul nach Tagen operiert. Und auf alles Fragen und Drängen
wurde mir während meiner Gefangenſchaft immer wieder die
Auskunft zuteil: das eine Auge ſei vollſtändig verloren, auf
dem anderen aber werde ich in drei bis vier Monaten wieder
ſehen. Langſam erholte ſich der Körper, und ich freute mich wie
ein Kind auf den Augenblick, der die entſetzliche Finſternis be
enden mir das Licht der Sonne wiedergeben ſollte. Als ich er
fuhr, ich ſolle ausgetauſcht werden, dämmerte mir etwas Furcht-
bares: Sollteſt du dauernd blind bleiben? Jm Lazarett in
Lyon vergingen noch zwei entſetzliche Monate voller Zweifel,
Hangen und Bangen mit dem Verdammtſein zur Untätigkeit
obne jede Bewegung in friſcher Luft: es war zum Wahnſinnig-
werden. Der heißerſehnte Austauſch kam endlich zuſtande und
am 11. Juli 1915 waren wir wieder unter Landsleuten in Kon
ſtanz. Welch ein Gefübl, wieder in der Heimat zu ſein! Jn
den nächſten Tagen in Karlsruhe wurde mir endlich die Gewiß-
heit über mein Geſchick, die, wenn auch noch ſo furchtbar, mir
doch willkommener war, als der bisherige Zuſtand der Zweifel.
Beide Augen waren mir herausgenommen. „Jn drei bis vier
Jahren werden Sie ſo weit ſein. daß Jhnen das Leben wieder
lebenswert und ſchön erſcheint,“ ſuchte mich der Arzt zu tröſten.
So lange aber ſollte es, Gott ſei Dank, nicht dauern.

Nach den erſten Tagen des Zerſchmettertſeins bereits ſuchte
ich aus dem mir Gebliebenen mein Leben wieder aufzubauen.
Jch erforſchte und erwog alle Möglichkeiten, um der Untätigkeit
zu entrinnen und vorwärts zu kommen. Jm Lazarett in Nürn
berge begann die Arbeit zur Wiedererlangung der Selbſtändig
keit. Zuerſt galt es, die Scheu vor den Menſchen zu überwinden
und zu lernen, ſich wieder frei unter ihnen zu bewegen, dann
verſuchte ich, mich in den Bedürfniſſen des täglichen Lebens der
Abhängigkeit zu entledigen, zog mich wieder allein an. wuſch
und kämmte mich ſelbſt. Um die Verbindung mit der Geiſtes-
welt nicht zu verlieren lag mir die Erlernung des Leſens und
Schreibens der Punktſchrift ſehr am Herzen und wie glücklich
fühlte ich mich ſchon bei den erſten Fortſchritten! Bereits nach
einigen Wochen las ich mit dem Finger wenn auck noch ſtockend,
doch mit vielem Veranügen: „Die Pfingſtnacht“ von Roſegger.
Um auch in der Muſik wieder Zerſtrenng zu finden, machte ich
mich nach ſechs Wochen Vollſchriftſtudien an die etwas umſtänd-
liche Notenpunktſchrift und nach weiteren zwei Monaten an die
Kurzſchrift. Das Schreiben auf der Punktſchriftmaſchine ent-
hob mich bald des langſamen Schreibens mit Tafel und Stift.
Und heute könnte ich die Punktſchrift nicht mehr miſſen, erſetzt
ſie mir doch zum großen Teil die Flachſchrift der Sehenden.
Mit dem Maſchinenſchreiben war ich bereits früber vertraut ge
weſen, und ſo ging ſofort mein Beſtreben dahin, mir ſowohl in
bezug auf Sicherheit als auf Schnelligkeit wieder die alte Ge
wandtheit auf der Schreibmaſchine der Sehenden zurückzu
erobern.
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Freilich lernte ich jetzt meine Finger beſſer ansnützen: ſtatt
mit zwei. ſchreibe ich jetzt mit zehn Fingern. Die
der Rechentafel und des Reißbrettes für Blinde, ſowie die Be

an r e r von den Fortſchrittenindenbildungsweſens. Nebenbei nahm i iKlavierſtunden. dw i auch die erſten
Nach ſechsmonatiger Ausbildung drängte es mich, mein frü-

heres Wiſſen und die mir verbliebene Arbeitskraft wieder in
einem Beruf zu verwerten: Glücklicherweiſe ward es mir ver
gönnt, wieder meine frühere Tätigkeit aufzunehmen. Fch hatte
bei Ausbruch des Krieges die Prüfung für den mittleren Ver-
waltungsdienſt beſtanden und dank dem Entgegenkommen

r gina riß nach meiner Heimkehrieder ans Einarbeiten in das Amt, das ich alsächt e. ch als Sehender be
Auf der Straße habe ich mich zu bewegen gelernt, ohne michdes Armes des begleitenden Sehenden zu vekteme Das

Schwimmen, das ich als Nichtſehender im Hallenſchwimmbad
verſuchte, ſetze ich auch im freien Fluſſe fort. Jm geſelligen
Zuſammenſein ſtehe ich den Sehenden gegenüber nicht mehr zu
rück, ich ſpiele meinen Schafkopf wie früher mit in Punktſchrift
gezeichneten Karten, ich kegle wieder und es gelingt mir oft,
einen einzelnen Kegel Herauszuſtechen, und ich genieße die
Freunden des Geſellſchaftsleben ſo gern wie ehedem. Ebenſo
habe ich mir auch den Genuß an der Natur wieder erobert: Der
Sonnenſchein freut mich genau ſo wie als Sehenden und beim
Wandern über Stock und Stein bin ich wieder der alte.

Kuſſiſche Vollsßeder vom Kriege.

Jm erſten Oktoberhefte des Deutſchen Willens (Kunſtwart)
leſen wir: Vor mir liegt ein zu Anfang des Jahres 1915 in
„Petrograd“ erſchienenes Buch Tſchaſtuſchki vom Kriege, von
den Deutſchen, Oeſterreichern, Koſaken, vom Branntwein, von
der Liebe uſw. herausgegeben von W. Simakow.

„Tſehaſtuſchki“ ſind Vierzeiler in der Art der bayriſchen
Schnadahüpfeln; ſie werden von den ruſſiſchen Arbeitern bei
der Arbeit, von den Soldaten auf dem Marſche, von den Mäd
chen bei Spiel und Tanz improviſiert, gehen dann von Mund
zu Mund und finden oft eine ganz ungeheure Verbreitung. Jn
den letzten zehn bis fünfzehn Jahren iſt immer häufiger ver-
ſucht worden, dieſe flüchtigen Schöpfungen des Volksgeiſtes zu
ſammeln das Büchlein von Simawok iſt ein beſonders inter
eſſanter Verſuch, weil es uns zeigt, wie ſich der Weltkrieg im
Auge des Muſchik ausnimmt.

Da fällt nun gleich eines auf: von den achtzig Seiten des
Buches enthalten nur vierzehn auf den Krieg bezügliche Verſe,
und von dieſen vierzehn Seiten ſind drei durch ein ziemlich
albernes Spottlied auf Hindenburgs Rückzug von Warſchau
eingenommen; richtige „Kriegsvierzeiler“ finden ſich alſo nur
auf zehn Druckſeiten.

Noch mehr ſtaunt man, wenn man die „Tſchaſtuſchki“ nun
auf ihren Jnhalt prüft. Wohl findet ſich ein Dutzend Strophen,
in denen der Feind verſpottet und die Tapferkeit der eigenen
Leute, insbeſondere der Koſaken, geprieſen wird. Die- Mehr
zahl der Vierzeiler faßt aber den Krieg nur als eine bitterte,
ihrem innerſten Weſen nach völlig unbegreifliche Notwendig-
keit auf. Hier einige Beiſpiele:

„Was für ein bitt'res Jahr iſt über uns gekommen! Der
Deutſche hat uns den Krieg erklärt. Jch. armer Familien
vater muß auch hinaus.“

„Wir müſſen uns ſtellen, wir müſſen uns ſtellen, mein
lieber Kamerad. Um keinen iſt mir's leid, nur um mein
junges Weib.“

„Spielt jetzt allein, ihr Mädchen. Wir können uns um euch
nicht kümmern. Eine ſchwere Stunde hat für uns geſchlagen:
man ſchleppt uns alle in den Krieg.“

Am bitterſten erſcheint wohl die folgende Strophe:
„Wir Soldaten ſind keine Menſchen. Auch die Mädchen lieben

uns nicht. Man treibt uns in den Krieg gegen die Deutſchen.
Da müſſen Vater und Mutter trauern.“

Auch Freiwillige kommen zu Worte. Aber man ſehe einmal,
wie ſie ihren Entſchluß, in den Krieg zu ziehen, begründen:

„Lebe wohl, liebes Mütterlein! Ich gehe gegen den Deut-
ſchen kämpfen! Alle Burſchen ſind im Kriege. Jch halt's im
Dorf nicht aus vor Langeweile.“

„Sie nehmen mich ja doch unter die Soldaten; ich kann auf
keine Vergünſtigung hoffen. Fetzt iſt Krieg mit Deutſchland.
Da geh ich lieber gleich als Freiwilliger.“

Von dem Feinde macht man ſich gar keine deutliche Vor
ſtellung, man weiß nichts, man ſieht in ihm nur den Ruhe-
ſtörer:

„Ach ihr aſiatiſchen Türken! Euretwegen müſſen wir unter
die Soldaten. Wegen euch Lumpenkerlen müſſen wir unſere
Väter und Mütter verlaſſen.“

„Viel Schmerz, viel Tränen hat uns der deutſche Hund ge-
macht. Von Vätern und Müttern hat man die braven Söhne
weggetrieben.“

In einer ganzen Anzahl von Vierzeilern wird der Krieg
überhaupt nur als unliebſame Veranlaſſung zur Schließung
der Schnapsbuden betrachtet:

„Zu unſerem großen Kummer ſind alle Branntweinläden ge
ſchloſſen. Weder Bier gibt es noch Wein, nur Krieg mit

Deutſchland.“ aKann der Alkohol nicht zu kriegeriſchen Taten anfeuern, ſo
muß es das Alkoholverbot:

„Man hat unſere Branntweinbude geſchloſſen. Aber ich will
darüber nicht klagen. Wenn ich erſt Soldat bin, hau ich alle
Deutſchen in Stücke.“Auch die Mädchenlieder enthalten nur Klagen, ohne alles
Verſtändnis für die allgemeine Bedeutung der Ereigniſſe:

„Wir kamen am Abend zuſammen, aber niemand konnte uns
zum Tanz aufſpielen: alle jungen Burſchen hat man in den
Krieg gejagt.“

„Jch ſaß auf der Wieſe und ließ den Kopf hängen. Warum
wohl? Jch kann ohne den Liebſten nicht luſtig ſein.

Rührend iſt folgende Strophe:
„Man hat mir den Liebſten genommen, ohne mir ein Wort

zu ſagen. Man hat ihn fortgeſchleppt, ohne daß ich ihn noch
ſehen durfte. Nun iſt ein Brief gekommen: eine Kugel hat
ihn ins Geſicht getroffen.“

Oder gar das Folgende:
„Du unſer Kaiſer, du weißer Zarl Warum haſt du die

Wehrpflicht eingeführt? Warum meinen Wanitſchka einziehen
laſſen? Er hat mich ſo lieb gehabt!“

Hinausgeſchleppt', „fortgetrieben“, „in den Krieg gejagt“,
die Ausdrücke kommen immer wieder. Und ſie laſſen uns

die „Popularität“ des Krieges in Rußland in ganz anderem
Lichte erſcheinen als alle Miniſterreden und Preſſeſtimnwen.

Humor und Satire.
Grund genug. Der Regimentskommandeur geht durch den

Schütengraben und ſtellt Fragen an die Leute. „Sie ſind auf
Patrouille, da ſehen Sie eine feindliche Patrouille in der Nähe

was tun Sie da?“ „Jch laſſe mich auf keine Schießerei
ein, Herr Oberſt!“ „Gut und warum nicht?“ „Weil ich
nächſtens in Urlaub fahren möchte! Gimpl.)



Halle und Saalkreis.
Halle, den W. Oktober 1916.

9 zur tHeute, Donneretag, abend um 83 Uhr findet im Volkspar?angekündigte Verſammlung des Sozialdemokratiſghen

reins ſtatt, in der Schweſter Lydia Ruehland über
das intereſſante Thema Was mir die Tage in Frankreich
brachten ſprechen wird. Da ſo ſelten die Gelegenheit geboten

e e im Kleinhandel, ſo daß unter
nnen e Sertt bis ſes3 mal ſo viel

Neue
Für die ſtädtiſche Kriegsküche wird jetzt bekanntgemacht, daß

Eſſen auch Sonntags ausgegeben wird. Außerdem iſt eine
neue Speiſenausgabeſtelle in der G Straße errichtet.

Für Küchenabfälle müſſen jetzt. ſie privatim fort
dem Magiſtrat

gvar kommt niasmit i Schau ierſtehung ad fur abends die ne et wifch
Oper Das Glöckchen des Sremiten angeſeht iſt.

z

den 30. Oktober. geht Shakeſpeares Hamlet in Szene undebenerden Iann. fich in Verſammlungen guſammen zu finden. ubnehmer
darf wohl erwartet werden. daß die Genoſſinnen und Genoſſen verweiſen beſonders darauf, daß dies die zweite Shakeſpeare-
ſich zahlreich zu dieſem hochintereſſanten Vortrag einfinden. Iſt Einberufung zum re ein chu SeDas hieſige Kaufmannsgercht m er e r Wir nkre n den ha ä Le n wieder ein 3Die Gewerkſchaften in der Kriegszeit Frage beſchäftigen, gb die Einberu zum Kriegsdienſt ein gelangt das ſeit Jah i en aeg t g Jahren hier nicht e Versl DiDie Kriegsſtatiſti unverſchuldetes Nng im Sinne des S 63 des eſetz oldene E Schö el Deie Kriegsſtatiſtik des Gewertſchaftskartells hatte für buches ſei. elsg ne Eva von Schönthan und KoppelElkfeld. Die PreiſeSeptember 1016 folgendes Ergebnis Ende Wehen ind So E. L te 35 rma dieſes Saftſpiel ſind die gewohnt volkstümlichen und Pet 8

e ann au i n tes von J Vorverkauf iſt an den bekannten Stellen eröſechs Wochen. Außerdem forderte er i i elen er ffnet. 5um Zahl der noch Üeberſtunden. E. der ſeine kranke Mutter Aſtoria Liqhtjpielbaus. Man e uns. Das neueer e handenen e einberufen und ließ ſeine Mutter re e ucher Se ne neueo s itglieder öllig mittellos zurück. E t mit ſei d glles bisher inGewerkſchaft einber. überhaupt an ver eben ſei Se c a h2 I ieſem Falle müſſ i verz e l z z werden. E. rig hier de h hahen ne fordert en v en Grenzen aus. Ver Yog Be s Ss 7 27 mit Reſtgehalt 285 Mk. Der te beantragte ahnen i eſter. der in einer SFlüſſigkeit das Wittel beſigt. uns
T z z Kil 2 der Klage, da Kriegsdienſt kein Ungtuck ſei. Das Gericht ver r u de trinkt auch ſein Widerſacher, der den

e urteilte die beklagte ma zur Zahlung von 235 Mk. Ein e r r unſchädlich m will. davon, und nunBäcker ne 100) 1) 1] 21 130] 281 168 berufung zum Heeresdienſt ſei allerdings an nis noch kein un das r i r Ringen der beiden Unfichtbaren,

Jeuarteiter e s 2 78 dere e re Fur e a r S e 3Bergarbeiter. gleiche irkun ervorrnu i 5 des der bei einemVouger 3 a a e 7 J ein unverſchuldetes Unglück. Das ſei S beſ epler ſelbſt verbrennt. Spannung wird dadurch dennBrinetu. Müller J 2i8 ein c W Fall. wo der Kläger eine mnittelloſe kranke Mutter zurück- l eBuchbinder 37 21 10 10 '30 60 59 gelaſſen habe. Das Kaufmannsgericht habe deshalb, wie ſchon e n er durch Fußſpuren im de, Blutstropfen,
Buchdrucker 881 2082 mehrere Male, auch in dieſem Falle zu einer Verurtei- r t die Luft ſauſende Gefäße undVuchdr n Hilfsarbeiter 10 2] 2 e 100 ung der beklagten Firma kommen müſſen. charakteriſtert Wird ſo a der zün W n S i zu n
Bureauangeſtellte 27 9) 56 12) 68 Herr Paſtor Wahle äußert ſich über die von uns mit mit imli S ini l lDachdecker 359 831 25 25 geteilte Pachtpreiserhöhung für die an der Ecke der Merſe drgen ihn en Siniae einer ewäpteFabrikarbeiter 1555 9501 21 11 813 57 870 kurger und Artillerieſtraße von ihm eingerichtet e ge eſucher. die gern lachen auch auf ihre Groß
Goſtwirtsoebütten 781 e 1 l r re deren 16 größere und 46 W x Am Sonntag ift. twke gprich. wieder Jugend

emeindearbeiter 2 5 z wie folgt: D is für die klei z tine t r S 5 z 13 182 de t rüter r r der r Paſſage- Theater bringt der morgige neue Spiel Heere x 61 s 62 122 154 en wirklichen Verbrauch von den Pächtern bezahlt wird n s Ja r m c em ſage
usangeſtellte 7 vro Garten mit zirka 600 Quadratmetern Größe bisher 20 Mk. Umſtände und di ändli in il iter. e alſo etwa 3 Pf. pr r r nd die umſtändliche Romantik, unter denen ein Süduftne B. e e e e e al 7t erhy r i t 3 i ie geheran a Steindr. gö t à 7 26 S ehe erreßen r u en den ort i Widerſpenſtige mit dem r heiteren Liebreiz ihres dere

Maſchiniſten Leiger vo a do P 197hFavbe, bleibt dieſer erhöhte Preis noch immer r r eſens. Der zweite Schlager: Geſchliffenes Kriſtall, das GeDoge a Seiter e c un g, un wilde vag Geriht darum gegangen werten a relle Keint wie Nerte Urſahen oft dieſe Virllrgen heken wer

2 2 k C c ä t gr e irkungen eS eronardeiter 9 F c g darin D r v 13 können. Außerdem die neueſten Kriegsberichte u n Woevre
Schneider. 158 103 1 1 105 51 156 für den Quadratmeter. de 7 Ziel gtbegter gelangen heute abend und folgende Tage Sir
Schnhmacher. l 351 271 151 Wir hatten bekanntlich nicht den Preis als ſolchen, ſondern ie mit Beifall aufgenommenen Einakter v ein und Die verluſt:
Steinarbeiter 30 14 17) 17 die Höhe der auch in der Richtigſtellung zugegebenen Preis Hoſenknöpf von M. Neal und M. Ferner zur Aufführung.
Steinſetzer 901 62 1 1 461 46 ſteigerung um 50 Prozent bemängelt, die. obwohl das Land Warnung vor Taſchendieben. Bei den Lebensmittelhändlern FronTabakarbeiter 7 7 277 24 51 an ſich Pillig iſt. manche Beteiligte in dieſer Zeit verhält- und insbeſondere an den Verkaufſtänden auf dem Wochenmarkt Baye

W 22 s 251 nismäßig ſchwer trifft. re d er tinder J weilg größere Anſamm- zweimarausportarbeiter 1245 2 Der ſovie i i i i on Käufern ſtatt. Solche Gele itbier n 5 10 206 m Seefif e W r r 7 e ſpendiebe in zahlreichen Fällen zur d a dWelter
Zimmerer 221 15385 114) 114 gende Preiſe feſtgeſtellt: Für Schellfiſche mit Kopf das Pfund e benutzt. Den Dieben wird ihr Treiben meiſt noch Landwe

grſanmer ſonen er er an e r dere n d für Schalen Spenſo r e r rVerglei 7 wä 2 hoch ſind die Preiſe für Räncherwaren. Für Bücklinge werden rei Weiſe ihre Geldbörſe in der offenen WMarkttaſche, alſo m Abſ

n en e en neten n eD. 38 g. Räucher-Aa D z rden, irMitglieder zum Heeresdienſt eingezogen und 7010 noch hier an 4,50 bis 5, Mk. Für die verſchiedenen Fiſche e le r dringend vor ſorgloſer Aufsewahrung der Geldbörſen gewarnt
weſend. Inzwiſchen hat ſich die Zahl der Einderufungen um gefordert für Pfund von 35 bis 60 Piennig. In Friedens auch empfiehlt es ſich. bei derurtigem Andrang auf die umſtehen- Jm Si

etwa 1000 vermehrt. Erfrenlicherweiſe hat ſich die Zahl der noch zeiten koſteten das Pfund Schellfiſche 18 bis 20 Pf., ſo daß heute den nächſten Perſonen zu achten. Wird aber ein Dieb bei der rumäni
r nicht entſprechend vermindert, was auf Neuaufnahmen, eine Preisſteigerung von 1000 Prozent erreicht iſt. Und jeder iſt Tat überraſcht, ſo iſt keine Milde geboten. ſolche Perſonen Oſtgren

ntlaſſungen aus dem Heeresdienſt uſw. zurückzuführen iſt. es ihm gelingt, noch ein Pfund der teuren Ware zu wie en z e r werden. P n.
Ueberfall. Als geſtern abend gegen 314 Uhr ein Wächter ungGegen die Salzpreisfſteigerung Im Verein Geſundheitspflege ſprach dieſer Tage über in einer in der Turmſtraße befindlichen Fabrit ſeinen Rund gang

gen Kriegs und Volksernährung der Hygieniker B machte, wurde er von einem unbekannten Manne mit einemu her T aprise r er hat ſich Magdeburg Er ſtellte die Forderung daß ein Wer ſtarke n Holzſtück über den Kopf geſchlagen und erheblich verletzt

e e e eheſich wieder, um die Geſtehungskoſten feſtzuſtellen, an verſchiedene es in dieſer krregs ſchweren Zeit auch ein ieri Ein hitegsſch n auch eine dringende A be, Schwierige t Schmid Se en et Bervond Vor ſhefciche reiner zu l immer wo ältere in re rin r Brrr w.

d 7 S i 2 pUnſere Abnehmer, die ladungsweiſe beziehen, zahlen für fach noch verteidigte r r n W werden ſoflte, leiſtete heftigen Widerſtand und griff
100 Kilogramm Siedeſpeiſeſalz (Salinenſa einſchließlich rung wie Fleiſch, Schinken Wurſt, Eier uſw traf er r a n e n h er Der da m r Empfangsſtation, im Dir ſchnitt Awwe ſei Der verſtorben Profeſſor Metſchuiteff habe r 5 n mußte. Der Smted wurde Wie

dazu Steuer 12 Mk., zuſammen 18 Mk., alſo für Vor Fahren no gewieſen, daß aus dem Eiweiß innere Vergif- J kreiſe c n eeresdas Pfund neun Pfennig tungen entſtehen. Starke Harnſäure- Entwicklung und di 8 Jm Saalkreiſe konimen, wie die Kreisfettſtelle mitteilt. dördlid
Dazu wird geſchrieben: Das iſt trotz der Steigerung der dem Eiweiß entſtehenden Darmgaſe begunſtigen ſchwere Er ſeien r m Z. Atobe aul die. Perſon der Per abgeſchl

Herſtellungskoſten des Siedeſalzes durch Erhöhung der Löhne krankungen der Nieren und der Leber und andere Stoffwechſel unasberechtigten 50 Gramm Speiſefett zur Ver- ruppen

e e immer noch n r r e re I wenn kertungs. reein erträgki reis für den Großhandel. Wenn demgegen- feſt. daß nicht Eiweiß das kraftgebende Mittel iſt A d Wi rosüber, auch in un G im Klei 5 vier ſondern nur die Umwandlung von Kohlehydrat Stärke, mmendorf. Wiederergriffen Geſtern morgen enm r W 1 Se Zucker), ſowie der Fette kraftbildend im z wurde auf dem bieſigen Bahnhof ein entwichener Ruſſe von eind awuchers berechtigt. Die örtlichen Preisprüfungsſtellen ſollten vorteilhafteſten Ernährung müſſen daber gutes Srot, Kar iner V s feſtgenommen. Der Ruſſe gibt an, in vöhen
dagegen mit rückſichtsloſer Schärfe vorgehen. Vann kann auch rig e 7 r bilden. Nicht ſpäter re m d zu haben; er wurd pieſeh.
von den Hausfrauen eher erwartet werden, daß ſie von ihrem „ſondern Broat ſei die HSauptnahrung. Es ſei 4 2en, daher eine ſtrenge Pflicht, das Brotgetreide bis s ä ende r1 r e ar ab durch Mitverwendung der nährſtoffreichen All I i ſenGenüge bekannt ſein ſollte, daß wir für Jahrtauſende genügend Ka n R r n. v r
Salz haben. r Werner t Die müſſe lauten: Nicht Weiß- Verhafteter Doppelmörder. In der Nacht hat der jährige AufDas iſt ganz richtig Noch auffälliger und bemerkenswerter dem ſoll r Ef s derbes Schwarzbrot. Außer- ruſſiſche Staatsangehörige Jan kautzki die Schlächtermeiſter ochfläe

r e tut e z n l c n e z cpeltſoboch i als der ganze Großhandelspreis des Salzes! Di w. t üſt t W eſtandteile voll zur Entfaltung kommen. einer Axt ermordet und die Frau des einen Erſchlagenen gende f
Das di den Verbrauchern wird das Salz durch die Steuer in wn d e k Falfer. fſep, e o r van r der ha bie e e en wut
auf das Dreifache verteuertl'! Dazu kommt dann noch wie trag fand reichen Beifall. t r l der Tat die Wohnung ausgeplnn

Amtliche Bekanntmachungen. ſ. er l zIhre en I achtegen. Tann r Arbeitsmartkt Zadnpraxis Zimmermann. nachT r Batterien Schulvücher alle In en esind die besten. Tafeln. Schiefer,n e Lehrling Sehnfreehite SeländStäd e Kriegsküche. F Ritt Leipriger- der, Torniſter uſw. PeländVom Sonntag, e den SpeiſenAus Sritgiea a er re 4 le ihn u en und r ekhet tig n von
gabeſtellen der ſtädtiſchen Kriegstüche auch Sonntags Eſſen aus Los s- Buchhandlung Zur J. Sternlic f een r Weite 1 wird er See n der h von ten empfiehlt die Halle a. d. S., Harz 4244. Conrad w3 Il S F, ht, Warkt 11. n d

S nden, n ie an den ntagen während Matewehttten Volksb die nder Stunden von 11i/2 2 Uhr. olksbuchhandl. hudh- Märuckerel, 9chken Achten i lückte,g Die n 3 a den Sonntagen d yf denjenigen u Stel um. Volxzd nenden 84
erſonen geſtattet, die auch an den Wochentagen das Eſſen aus d mr Laſtadinſhen Kriege lnse berchen. e en ous der Bekanntmachung. F i T t eDie Karten für die Entnahme des Eſſens am Sonntag ſind amilienNachr zon dee rein 34 bare ſende e ene alſo erſtmalig W Am Mittw 7 Kriegsküche. 9 9 S

Freitag, den 27. dſs. Mts. in den Ausgabeſtellen in der Zeit von m och den 1. November 1916 wird ein n11 t er e r m k. Eſſens der ſtädtiſchen Kriegsküche in der r S Wan onntagen berechtigenden ſpeiſungs- An teſtau 835 rer e g en ſind die Wochenſpeiſungs a Je rant“, Slanchaerſtrate, Ede Schützenſtrate. Verband der Glaser. rot
Halle, den 26. Oktober 1916. Der Magiſtrat. Wie in den anderen Ausggabeſtellen, iſt auch von dieſer Stelle dB ekann chung e en e e n Fig z Ein v des blutigen Weltkrieges wurde unſer lang er

tma en werden, die infolge J jähriger Kollege, der Wehrmann deutetder entfernten Lage der Wohnung oder aus ſonſtigen Gründen keine h

Küchen-Abfälle. Gelegenheit zum Verzehr in der Wohnung haben. ZuAlle diejenigen, welche die Küchen Abfälle ihrer Wirtſchaft zum R W un l Wilhelm Wenk weint
Zwecke der Viehfütterung entweder ſelbſt verwenden oder an Karten für dieſe Stelle findet von Montag den 30. d e e7 d et I e r en ne Da ſowie der Ausgabeſtelle in der Zeit von 11--2 Uhr ſtatt. F. ab in J im Alter von 39 Jahren. 2602 Jeleiſte
t bnehmer der Abfälle unter genauer Angabe der Adreſſ i i i iin der Zeit vom Freitag den 27. bis J onra den 30. d. M den h en e in ehrendes Andenken bewahren ihm en
ſang u rnährungsamt, Abteilung IV, Rathausſtraße 19, d et über die Berechtigung zur Teilnahme an der Speiſung un

Gerte ete Oktober 1916. Der Magiſtrat. DFelte, den 26. Oktober 1916. Der Mazikrat. vor c

egenw
efinde
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